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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Das geheimnisvolle Tal


  Etwas äußerst Geheimnisvolles ging vor sich. DOC SAVAGE spürte das. Zwanzig Gangster charterten zwei Flugzeuge und verschwanden mit unbekanntem Ziel.


  DOC SAVAGE folgte ihnen – und er geriet dabei in jenes Tal, das das Ziel der Gangster gewesen war.


  DOC SAVAGE ahnte sofort, daß dieses Tal ein gut gehütetes Geheimnis bergen mußte. Er behielt recht – aber was er schließlich entdeckte, verblüffte ihn maßlos ...


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DAS GEHEIMNIOSVOLLE TAL


   


  (The Stone Man)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Spad Ames war ein Mann, der auf seinem Spezialgebiet so ungefähr alles wußte, was es zu wissen gab. Das war sein Glück, denn sonst wäre Mr. Spad Ames wahrscheinlich längst gehängt worden. Sein Spezialgebiet war nämlich, das Gesetz zu umgehen.


  Dagegen verstand er nichts von Steinmännern. Er würde auch niemals geglaubt haben, daß es sie überhaupt gab. Spad war Realist. Er würde einen nur mit seinen kalten Fischaugen angesehen und gesagt haben: »Ah, bleiben Sie mir damit vom Hals! Das ist doch das Gerede von Verrückten.«


  Das Phänomen – wobei Phänomen noch eine gelinde Bezeichnung dafür war – kam auf einem Umweg zu Spad Ames’ Kenntnis, als er nichts dergleichen wie Steinmänner erwartete.


  Aufgrund seiner einschlägigen Spezialkenntnisse hatte Spad Ames fest damit gerechnet, daß das Flugzeug der United States Border Patrol für jenen Teil der Grenze zwischen Arizona und Mexiko am Freitag auf dem Flugplatz stehenbleiben würde. Das hatte Spad Ames nicht einfach geraten. Er war vielmehr so vorsichtig gewesen, in den Tank des Grenzpatrouillenflugzeugs Säure zu schütten, so daß die Kolben und Ventile bald hoffnungslos zerfressen sein würden.


  Aber die Border Patrol schlug Spad Ames ein Schnippchen. Sie verlegte ein moderneres und noch schnelleres, mit zwei Maschinengewehren bewaffnetes Patrouillenflugzeug an jenen Teil der mexikanischen Grenze.


  Es war gegen zwei Uhr nachmittags, als dieses Patrouillenflugzeug neuen Typs Spad Ames’ Maschine sichtete.


  »Diese hinterfotzigen Bastardabkömmlinge«, war noch der gelindeste Ausdruck, den Spad Ames in den nächsten paar Minuten über die Lippen brachte.


  Waldo Berlitz war weit weniger wortreich, er sprach selten viel. Waldo war dick und untersetzt, aber er sah eigentlich recht ordentlich aus, wenn man davon absah, daß ihm das eine Ohr fehlte. Ein mexikanischer Caballero hatte es vor ein oder zwei Jahren mit einem Messer bearbeitet, im natürlichen Verlauf einer Diskussion über die Ehehälfte des Mexikaners. Wäre er weniger ein Caballero gewesen, so würde er Waldo sein Messer wahrscheinlich zwischen die dritte und vierte Rippe gestoßen haben.


  Waldo Berlitz war die andere Hälfte des Schmugglerteams von Spad Ames.


  »Wie schnell kann diese Kiste fliegen?« erkundigte sich Waldo.


  Jedenfalls nicht schnell genug, ergab sich. Das Grenzpatrouillenflugzeug war auf Geschwindigkeit gebaut und begann sie unerbittlich einzuholen.


  »Drüben im Westen ist eine Wolke«, sagte Waldo und zeigte mit der Hand. »Vielleicht sollten wir lieber in sie reinfliegen und abladen.«


  Spad Ames nickte grimmig. Auch er hatte Angst.


  Der eine Teil ihrer Ladung – zwei Kisten mit Rauschgift – erwiesen sich als das kleinere Problem. Sie würden sie abwerfen und später vielleicht sogar wieder bergen können. Niemand würde ihnen da viel nachweisen können.


  Der Flüchtling – der andere Teil ihrer Ladung – war da ein weit größeres Problem. Um den loszuwerden, mußten sie unbedingt in eine Wolke hinein. Er war ein armer Kerl aus Chile, der keine Visa für die Vereinigten Staaten bekommen hatte. Er hatte Spad Ames tausend Dollar dafür gezahlt, daß er ihn schwarz über die Grenze brachte. Er duckte sich jetzt hinten in der Kabine, bleich und offensichtlich auch leicht luftkrank.


  Die Wolke war nicht groß. Weiß und bauchig hing sie wie ein verlorenes Schaf über der unendlichen Weite des heißen Arizonahimmels.


  In diese Wolke flog Spad Ames hinein.


  »Macht schnell!« rief er Waldo zu.


  Waldo sagte zu dem Flüchtling: »Los, legen Sie sich flach auf den Boden!« Als der Flüchtling gehorchte, schlug ihn Waldo mit einem schweren Schraubenschlüssel mehrmals auf den Hinterkopf.


  Waldo rollte den toten Flüchtling dann rasch zu einer Falltür im Kabinenboden. Diese Falltür war eigens zu dem Zweck vorgesehen, um auf die Schnelle eine Ladung loswerden zu können – die oberste Devise jedes Berufsschmugglers. Waldo warf der Leiche den Schraubenschlüssel hinterher.


  Waldo hatte allen Grund für seine Eile gehabt. Der Job mußte erledigt werden, ehe ihre Maschine wieder aus der Wolke auf tauchte.


  Die Wolke war sogar noch kleiner, als es geschienen hatte. Früher als erwartet schossen die beiden Flugzeuge auf der anderen Seite wieder ins Blaue hinaus. Dadurch bekamen die Männer in dem verfolgenden Flugzeug der Border Patrol einen guten Blick auf die aus Ames’ Maschine fallende Leiche. Ein Grenzbeamter konnte sie sogar fotografieren, indem er sich mit einer Kleinbildkamera aus dem Kabinenfenster lehnte. Das Foto würde gleichzeitig die fallende Leiche und das Kennzeichen von Spad Ames’ Maschine zeigen.


  Spad Ames japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Plötzlich war ihm ganz schlecht vor Angst. Er sah sich ertappt, nicht für Schmuggel, sondern für Mord.


  Waldo kam nach vorn, setzte sich in den Kopilotensitz und fragte: »Wie wird in Arizona eigentlich vollstreckt? Mit dem elektrischen Stuhl, in der Gaskammer oder mit dem Strick? Ich hab’ es vergessen.«


  Falls Waldo einen Witz zu machen versuchte, war es dafür der denkbar schlechteste Zeitpunkt, fand Spad.


  Spad Ames war ein langer dünner Mann. Er hatte ein wettergegerbtes rotes Gesicht und eine ungewöhnlich hohe Stirn, die allerdings nur ein Zeichen zurückweichenden Haaransatzes war. Außer seinen kalten Fischaugen einen so schmalen Mund, daß es aus ein paar Metern Entfernung aussah, als ob er überhaupt nicht vorhanden wäre. Selber absolut rücksichtslos und brutal, fürchtete er sich manchmal fast vor Waldo Berlitz, der in keiner Weise mehr menschlich zu denken schien. Nichts, was Waldo plante, schien ihm die mindesten Gewissensbisse zu machen. Auch nach vollbrachter Tat bekam er niemals auch nur die leisesten Skrupel.


  Spad Ames zog seine Maschine in eine enge Kurve und flog wieder in die Wolke hinein. Das Flugzeug der Border Patrol gab aus seinen beiden Maschinengewehren eine Garbe Leuchtspurgeschosse auf sie ab, die gefährlich nahe kam. Das Hasch-mich-Spiel mit der Wolke, in sie rein und wieder raus, ging noch weiter und dauerte fast eine halbe Stunde.


  Am liebsten wäre Spad Ames nach Mexiko zurückgeflohen, aber dafür standen die Chancen äußerst schlecht. Schließlich tauchte im Norden eine dünne Wolkenbank auf, und in seiner Verzweiflung hielt er darauf zu. Das Glück, das seine Gunst gleichmäßig auf Gerechte und Ungerechte verteilt, gab ihm dafür einen guten Vorsprung. Das Border-Patrol-Flugzeug irrte einige Zeit in der Wolke herum, ehe es sie wieder sichtete und die Verfolgung auf nehmen konnte.


  Spad Ames sah ängstlich zurück. Den Gashebel hatte er ohnehin bereits bis zum Anschlag vorgeschoben.


  »Wie viel PS hat dieser Motor?« fragte Waldo.


  »Sechshundertsechzig Pferde«, sagte Spad, im Gesicht so grau wie frischer Beton.


  »Dann los, Pferdchen, macht endlich!« sagte Waldo.


  Die Wolkenbank kam näher, aber auch das Patrouillenflugzeug. Letzteres gewann langsam Höhe, ging plötzlich in Sturzflug über, und seine Maschinengewehre ratterten los.


  Der Bleihagel ließ ein paar Bestandteile des Armaturenbretts in Spads Schoß springen. Aber die Maschine flog weiter, in die Wolkenbank hinein.


  Die Wolken waren ziemlich dünn, und das Flugzeug der Border Patrol konnte ihnen noch volle drei Stunden folgen.


  Endlich gelang es ihnen, das Verfolgerflugzeug abzuhängen.


  »Wo sind wir hier?« fragte Waldo.


  »Wie soll ich das wissen?« schnappte Spad Ames. »Der Kompaß ist mir doch zerschossen worden.«


  Spad Ames war schlechter Laune, obwohl sie den Grenzpatrouillenbeamten entkommen waren, die fotografiert hatten, wie sie einen Mord begingen.


  Daher war seine anfängliche Hochstimmung bald einer Ernüchterung gewichen. Außerdem bemerkte er jetzt, daß der Zeiger der Benzintankuhr sich bedenklich der Nullgrenze näherte.


  Waldo versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden, aber die Zugluft, die durch die Einschußlöcher in der Kabine kam, blies ihm das Zündholz immer wieder aus.


  »Dann eben nicht«, sagte er und warf die Zigarette weg.


  Der Motor ihrer Maschine begann zu stottern. Ein paar Sekunden lang hörte er sich an wie der eines Motorrads. Dann blieb er stehen.


  »Was ist?« fragte Waldo.


  »Hol die Fallschirme vor«, schnauzte Spad Arnes. »Uns ist der Treibstoff ausgegangen.«


  In flachem Gleitflug pfiff die Maschine durch die Wolkenbank, während Waldo nach hinten kletterte, um die Fallschirme zu holen. Er kam mit leeren Händen zurück.


  »Voller Löcher«, meldete er.


  »Was?« schrie Spad.


  »Ich sagte, daß unsere Fallschirme von einer Maschinengewehrgarbe getroffen wurden und voller Löcher sind. Du kannst ja versuchen, trotzdem mit einem abzuspringen. Ich glaube, ich werde das lieber lassen.«


  Spad Ames’ Lippen zuckten. Vor panischer Angst brachte er kein Wort heraus, sondern konnte nur mit ausgestrecktem Arm auf das Terrain unter ihnen zeigen.


  Es war der Alptraum eines Piloten. Dort unten schien es allenfalls Landeplätze für einen Habicht zu geben, aber nicht für ein Flugzeug. Überall ging es senkrecht rauf und runter, nach oben in scharfe Spitzen auslaufend. Von der Höhe aus – und diese Höhe wurde zusehends immer geringer – war nirgendwo eine Spur von Vegetation zu entdecken.


  »Wir sind irgendwo über dem Grand Canyon, scheint mir«, sagte Waldo.


  Die Farbe der Erde unter ihnen war gelb bis blaß orange, mit schwarzen Flecken dazwischen.


  Spad Ames gelang es gerade noch rechtzeitig, der ersten Felsnadel auszuweichen. Aber dahinter kamen weitere, die sich im Dunst bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schienen, obwohl es in Wirklichkeit vielleicht nur eine Meile war. Es war übrigens seltsam, daß unten im Canyontal Nebel herrschte, während die Spitzen der Felsen noch in milchigen Abendsonnenschein getaucht waren. Dadurch wirkte das Canyontal unter ihnen wie eine gespenstische dunkle Höhle.


  »Spad ...«, sagte Waldo.


  Spad Ames stemmte sich im Pilotensitz gegen den Sicherheitsgurt wie ein Mann, der auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet wird. Er brachte kein Wort heraus.


  »... such uns einen weichen Platz zur Landung aus«, forderte Waldo ihn auf.


  Waldo kletterte in der Kabine nach hinten und brachte Kissen und die ruinierten Fallschirmpakete angeschleppt, um sich für die Bruchlandung in der Felsenlandschaft eine weiche Polsterung zu schaffen. Er war kaum damit fertig, als sich die Maschine auf dem Felsgrund in ihre Einzelteile zu zerlegen begann.


  Spad Ames war während seiner langen kriminellen Karriere schon zahllose Male bewußtlos geschlagen worden. Jedesmal hatte er dann Alpträume durchlebt, nach denen er sich in einer Gaskammer befand, wie sie in manchen Staaten der USA noch zur Hinrichtung benutzt wurden. Er hatte einmal einer solchen Hinrichtung beigewohnt. Das hatte ihm eine Phobie für den Rest seines Lebens gegeben.


  Als Spad Ames wieder ins Bewußtsein zurückkehrte und spürte, daß sein Geist frei von Gaskammerphobien war, meinte er zuerst tot zu sein. Die Tatsache, daß er rund um sich tiefes Dunkel sah, erhärtete noch seinen Verdacht.


  »Hölle und Verdammnis!« schnarrte er.


  Dieser Fluch half ihm, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er streckte die Hand aus, und seine Finger spürten verbogenes Metall. Er schien unter irgendwelchen Teilen des Flugzeugwracks zu liegen.


  Und darunter war Sand. Er grub mit den Fingern hinein, schaffte sich Platz für seine Arme und schob. Metall knirschte und rührte sich ein wenig. Er versuchte es weiter. Schließlich gelang es ihm, unter den Trümmern hervorzukriechen.


  In seiner Tasche hatte er Zündhölzer. Er riß mehrere davon an und leuchtete herum, fand aber keine Spur von Waldo. Aber er sah, daß sich Teile des Flugzeugs in den Sand gebohrt hatten.


  »Wahrscheinlich liegt er zerquetscht irgendwo da drunter«, murmelte er. »Geschieht dem dreckigen Bastard ganz recht.«


  Spad Ames hatte Waldo Berlitz nie gemocht, und er hatte den Verdacht, daß dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Spad wanderte dann etwa ein Dutzend Meter im Dunkel herum, um herauszufinden, wo die Maschine nun eigentlich aufgeschlagen war. Über sich konnte er den Sternhimmel sehen, aber überall rundherum ging es offenbar steil in die Höhe. Die


  Luft war trocken und ziemlich heiß. Nichts schien hier zu wachsen. Zumindest stolperte Spad im Dunkeln über nichts, was sich wie Pflanzen anfühlte.


  Als er zu dem Flugzeugwrack zurückkam, entdeckte er Waldo. Waldo saß auf einem Felsblock, riß ein Zündholz an und untersuchte in dessen Schein eine schwarze Pfeilspitze.


  Es war etwas höchst Eigenartiges in Waldos Verhalten.
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  Der Sand war weich. Offenbar war die Maschine in das weiche Bett des Canyons gestürzt. So gelang es Spad Ames, ohne besondere Geräusche zu verursachen, an Waldo heranzukommen, bis er die Pfeilspitze genauer erkennen konnte.


  Sie war etwa so lang wie Waldos Mittelfinger. Schmal und stromlinienförmig, geradezu wie von künstlerischem Design. Und ihre Farbe war ein Schwarz, das wie auf Hochglanz poliert zu sein schien.


  Spad hatte an sich vorgehabt, sofort damit herauszuplatzen, was Waldo sich eigentlich gedacht hatte, wegzugehen und ihn, Spad, da unter den Flugzeugtrümmern liegen zu lassen. Aber er verkniff es sich. Waldo, der nicht gemerkt hatte, daß Spad inzwischen hinter ihm stand, betrachtete immer noch in eigenartiger Verwunderung die Pfeilspitze.


  Das Zündholz verlöschte. Eifrig riß Waldo sofort ein neues an. Indianische Pfeilspitzen gab es im ganzen Westen jede Menge. Spad hatte einmal gesehen, wie Waldo eine Pfeilspitze verächtlich weggekickt hatte. Daher war Waldos Versunkenheit in die Betrachtung dieser speziellen Pfeilspitze mehr als merkwürdig.


  »Sie muß den Fluß aufgehalten haben«, murmelte er.


  Durch diese Bemerkung Waldos wurde Spad Ames um nichts schlauer. Er stand da und sah weiter zu, wie Waldo die Pfeilspitze immer wieder zwischen den Fingern hin- und herdrehte und sie anstarrte, als ob eine Art Rätsel dahintersteckte.


  »Sie hat den Fluß aufgehalten«, murmelte er noch einmal.


  Dann begann er zu fluchen, anscheinend auf seine Unfähigkeit zu verstehen, warum die Pfeilspitze den Fluß aufgehalten hatte. Er bemerkte Spad Ames, aber das half ihm nicht im mindesten, Klarheit in die Zusammenhänge zu bekommen.


  Spad Ames entschied sich daraufhin, Waldo direkt zu fragen. Er trat aus dem Dunkel in den Schein von Waldos Zündholz. Der schrie vor Überraschung auf und zuckte so heftig zusammen, daß ihm das brennende Zündholz in hohem Bogen aus der Hand flog.


  »Du bist ein bißchen nervös, was?« knurrte Spad.


  »Ich – äh ...« sagte Waldo und schluckte schwer.


  Es war das erste Mal, daß Spad Waldo jemals sprachlos gesehen hatte.


  »Übrigens, was ist das, das du da so gebannt anstarrst?« hakte Spad nach. »Eine Pfeilspitze, nicht wahr?«


  »Oh – nur ein spitzer Stein«, entgegnete Waldo, viel zu hastig.


  »Sonst bist du im Lügen aber viel besser, Waldo.«


  »Es war wirklich nur ein Felssplitter.«


  »Dann laß ihn mich mal sehen.«


  »Ich – ich muß ihn hier irgendwo fallengelassen haben.«


  Spad Ames hatte nicht übel Lust, ihm ein paar harte Haken an’s Kinn zu verpassen, weil der Kerl so offensichtlich log.


  »Nebenbei«, knurrte Spad, »was hast du dir eigentlich dabei gedacht, wegzugehen und mich da unter den Flugzeugtrümmern liegen zu lassen?«


  »Hab’ ich das getan?« fragte Waldo in ganz merkwürdigem Ton.


  Das Seltsame in Waldos Stimme veranlaßte Spad, seinerseits ein Zündholz anzureißen. Waldos Augen waren weit aufgerissen, und ein törichter Ausdruck stand in seinem Gesicht.


  Daraufhin beging er den Fehler anzunehmen, daß Waldo bei der Bruchlandung vielleicht einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte und davon immer noch ganz durcheinander war.


  »Setz dich erst mal hin und ruh’ dich aus«, riet ihm Spad. »Ich werde mal sehen, ob ich irgendwo das Sitzkissen finde, damit wir uns daraus ein Feuer machen können. Bei dessen Licht werd’ ich mir dann mal deinen Kopf genau ansehen.«


  Während Spad im Dunkeln nach dem Sitzkissen herumsuchte, zog sich Waldo erst die Schuhe und dann eine Socke aus. Den Socken füllte er mit Sand. Dann schlich er hinüber und schlug Spad den sandgefüllten Strumpf mit voller Wucht von hinten über den Kopf.


  Diesmal, hatte Spad Ames keinerlei Zweifel daran, lediglich bewußtlos zu sein, denn er hatte seinen üblichen Alptraum, in der Gaskammer hingerichtet zu werden. Er wehrte sich verzweifelt dagegen, als er mit fürchterlichen Kopfstichen erwachte. Eine Minute lang lag er ganz still und versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bekommen.


  Mühsam versuchte er dann, sich aufzurappeln, aber seine Beine zitterten und die Knie knickten ihm ein. Er sackte in den Sand zurück und knirschte mit den Zähnen.


  »Dafür bring ich ihn um« murmelte er und brachte aus seiner Kleidung einen Revolver zum Vorschein. »Ich pust’ ihm ein Loch durch’s Hirn!«


  Er war einmal bei der Bruchlandung knock-out geschlagen worden, ein zweites Mal von dem sandgefüllten Strumpf. Daher fühlte er sich nicht besonders gut, noch wollte sein Körper bei dem sofort zu vollziehenden Racheakt mitmachen. Er sackte erst einmal wieder in den Sand.


  »Ich pust’ ihn in Stücke«, knirschte er.


  Dann riß ihn die Wut wieder in die Höhe, er taumelte ein paar Schritte durch’s Dunkel, blieb wieder stehen und schnaubte vor hilflosem Zorn. Er hatte keine Ahnung, wo Waldo inzwischen hingegangen war, wo er ihn suchen sollte. So stand er da und fuchtelte mit seinem Revolver herum, bereit, auf das nächste Geräusch zu schießen, das er hörte.


  Als das Geräusch dann kam, schoß er doch nicht. Statt dessen sprang er vielmehr einen halben Meter hoch in die Luft, höher, als es seine körperliche Verfassung eigentlich zuließ. Prompt sackte er dann von der Anstrengung auch gleich wieder in die Knie. Während er in dieser Stellung verblieb, hörte er ein kreischendes Geräusch, das ihm fast die Trommelfelle zerriß.


  Das passierte Spad Ames nicht zum ersten Mal. Einmal hatte er einen Mann an seine Brust gepreßt, während er ihm gleichzeitig von hinten ein Messer in den Rücken stieß. Sein Opfer hatte geschrien. Der Schrei von damals hatte sich ähnlich angehört wie dieser hier.


  Und er kam eindeutig von Waldo, dessen Stimme war für Spad so charakteristisch wie der Ton einer Polizeipfeife.


  Eine volle Minute lang kreischte sich Waldo die Lungen aus dem Leib. Dann trat jäh wieder Stille ein.


  Spad Ames kroch in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Aber dabei ließ er sich Zeit. Es ging ihm ja nicht darum, Waldos Leben zu retten, sondern lediglich seine Neugier zu befriedigen, was Waldo zu einem so gräßlichen Schrei veranlaßt haben mochte. Spad lauschte, hörte aber nichts. Schließlich riß er erneut ein Zündholz an und sah, daß der Sand zerwühlt und zertreten war, als ob ein Kampf stattgefunden hätte. Er kauerte sich auf die Hacken, versuchte festzustellen, was diese Spuren verursacht hatte, und da fand er die Pfeilspitze.


  Es war dieselbe schwarzpolierte und exquisit geformte Pfeilspitze, die Waldo Berlitz mit so eigenartigem Interesse untersucht hatte.


  »Jetzt laust mich doch der Affe«, knurrte Spad.


  Das unerwartete Gewicht der Pfeilspitze veranlaßte ihn zu diesem Ausruf des Erstaunens.


  »Gold!« platzte er aufgeregt heraus und versuchte, mit dem scharfen Korn seines Revolvers den vermeintlichen schwarzen Lack darüber abzukratzen.


  Aber es war kein Gold, wie ihn das Gewicht hatte hoffen lassen. Er konnte nicht sagen, was es war. Jedenfalls war es verdammt schwer.


  Ein paar Augenblicke später fand er Waldos Leiche, aber er berührte sie zunächst nicht.


  Zuerst war Spad beinahe erleichtert. Allerlei unheimliche Erklärungen für den Todesschrei waren ihm durch den Kopf geschossen – vielleicht, daß ein Bär Waldo gepackt und zerrissen hätte, und vielleicht war der Bär immer noch in der Nähe. Deshalb war es für Spad eben eine Erleichterung, die anscheinend unberührte Leiche zu finden.


  Der leichte Rauch, der von der Leiche aufstieg, fiel Spad ebenfalls sofort auf, aber er dachte, es sei nur eine kleine Staubwolke, die der Nachtwind hochwirbelte.


  Für sich selbst faßte Spad dann zusammen, wie er die Situation aufgrund der verschiedenen Anhalte sah.


  »Der Kerl schlug bei der Notlandung mit dem Kopf gegen irgendwas an«, murmelte er vor sich hin, »und bekam davon ’ne Hirnerschütterung. Dann hatte er einen Anfall und fiel tot um.« Er rieb sich das Kinn und grinste. »Ich werde Waldos Leiche in die Flugzeugtrümmer stecken«, gluckste er, »und es so aussehen lassen, als ob überhaupt nur ein Mann in der abgestürzten Maschine gewesen ist. Dann bastel’ ich mir ein Alibi zusammen und behaupte, ich sei bei dem Mord, den die Border Patrol beobachtete, gar nicht dabei gewesen.« Aber während ihm dieser glückliche Gedanke kam, fiel ihm noch etwas ein. Waldo trug für gewöhnlich immer ein dicken Banknotenbündel bei sich.


  Spad kniete sich hin, um Waldo nach Geld zu durchsuchen, und berührte die Leiche. Augenblicklich schrie er auf und riß seine Hand zurück. Er hatte das Gefühl, sie sich verbrannt zu haben, und stieß sie mehrmals in den Sand.


  Sein nächster Gedanke war, daß ihn vielleicht etwas gebissen hätte. Er fand seine Zündhölzer wieder – seine Finger brannten so sehr, daß er sie kaum halten konnte – und riß eines an. Aber in der Nähe der Leiche war weder eine Klapperschlange noch ein Skorpion zu entdecken, nur der Rauch.


  Ja, Rauch. Nicht vom Nachtwind aufgewirbelter Staub, wie er zuerst gedacht hatte, sondern irgend etwas anderes. Es war wie – nun, eben wie Rauch. Dies beschrieb die Erscheinung noch am genauesten.


  Wut stieg in Spad auf. Er haßte Dinge, die er nicht verstand. In der linken Hand hielt er das brennende Zündholz, mit der rechten packte er seinen Revolver am Lauf und schlug mit dem Kolben auf die Leiche von Waldo Berlitz ein. Es war eine reine Abreaktion seines Zorns, aber die Wirkung entsetzlich.


  Spad Ames schrie auf, sprang auf und rannte davon. Er wollte möglichst schnell von der Stelle wegkommen. Er rannte in die Canyonwand hinein und zerschrammte sich das Gesicht. Aber selbst der Schmerz konnte nicht den Gedanken an das auslöschen, was gerade passiert war, als er die Leiche von Waldo Berlitz berührt hatte.


  Denn die Leiche – und ebenso die Kleider – waren zersplittert, als bestünden sie aus Glas oder brüchigem Stein.


  Spad Ames fühlte sich wie ein geschlagener Mann. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Jene Finger, mit denen er die Leiche berührt hatte, brannten immer noch, obwohl er sie verzweifelt im Sand abzuwischen versuchte.


  Und nach ein paar Minuten hörte er plötzlich das Geräusch von fließendem Wasser.


  Auch das war mehr als merkwürdig. Er hatte bisher nirgendwo einen Fluß gesehen oder gehört, aber zweifellos mußte da irgendwo einer sein. Das Wasserrauschen hatte merkwürdigerweise langsam eingesetzt, nahm jetzt immer mehr zu, bis man einen ganzen mächtigen Strom rauschen und gurgeln hörte.


  »Ich muß verrückt geworden sein«, murmelte


  Spad, selber echt davon überzeugt.


  Aber als er wieder ein wenig zu Kräften gekommen war und ein weiteres Zündholz anriß, sah er, daß der Fluß keine Einbildung war. Er entsprang am Fuße der steilen Canyonwand, in die Spad bei seiner Flucht hineingerannt war.


  »Na, dann ist die Sache doch gar nicht mehr so verdammt geheimnisvoll«, sagte er zu sich selbst. »Einfach nur ein unterirdischer Flußlauf.«


  Als das Zündholz abgebrannt war, zündete er ein weiteres an, um seine Untersuchung fortsetzen zu können. Ein paar Meter über dem Fuß der Klippenwand war der Fluß volle sechs Meter breit und fast einen Meter tief. Er hatte eine beträchtliche Rinne aus dem Fels gehöhlt.


  Aus dem Loch in der Klippenwand schoß das Wasser mit der Gewalt eines Geysirs, brodelnd und schäumend, füllte jeden Zoll der Öffnung aus.


  »Nun, zumindest verdursten werd’ ich jetzt nicht«, murmelte Spad. Davor hatte er eine Heidenangst gehabt.


  Dann bemerkte er die zweite Pfeilspitze. Diese war gleichfalls schwarz, aber viel größer – fast einen halben Meter lang – und sie schien in die Klippenwand eingelegt zu sein. Oder war sie aufgemalt? Spad trat näher heran. Nein, eingelegt, entschied er.


  Aber die Ähnlichkeit dieser großen Pfeilspitze mit jener kleinen, die Waldo gefunden hatte, verblüffte ihn. Spad zog die kleinere Pfeilspitze aus der Tasche und hielt sie neben die in der Felswand, um zu vergleichen.


  »Hol’s der Teufel!« platzte Spad heraus.


  Das Wasser hatte zu fließen aufgehört. Urplötzlich war kein Rauschen und Brodeln mehr zu hören.


  Das ausgeströmte Wasser war schnell abgelaufen.


  In der Felswand gähnte jetzt nur noch ein schwarzes Loch.


  Spad stand starr, zu verblüfft, um auch nur zu fluchen, bis dann doch wieder die Neugier in ihm die Oberhand gewann. Ein brennendes Zündholz in der Hand ging er auf das Loch in der Felswand zu, duckte sich und streckte den Kopf hinein.


  Er gab einen Japslaut von sich, und in seiner Hast, sich umzudrehen und zu fliehen, rutschte er auf dem wasserglatten Felsboden aus und überkugelte sich mehrfach. Spad Ames wußte jetzt, was Waldo Berlitz so entsetzt hatte aufschreien lassen. Ihm war selber nach Schreien zumute. Er versuchte es, brachte aber nur ein paar halberstickte gurgelnde Laute heraus.


  Das, was er in dem Loch gefunden hatte, kam heraus und überwältigte ihn.


  »Oh, Mutter!« krächzte Spad Ames, ehe er das Bewußtsein verlor.


  Womit Spad Ames einem Gebet so nahe kam wie in vielen Jahren nicht mehr.


   


   


  3.


   


  Als die Vereinigten Staaten mehrere Milliarden Dollar für den Straßenbau bewilligten, führte dies unter anderem auch dazu, daß der Handelsposten der Navaho-Indianer in Cameron, Arizona, zugänglicher wurde. Bis dahin hatte es nur einen Wagentrail durch die Painted Desert nach Cameron gegeben, der wurde jetzt ausgebaut, und gleich während der ersten Saison begannen Touristen ins Land zu strömen. Gewiß, ein spärlicher Strom zunächst. Etwa drei bis vier Wagen am Tag.


  Der Handelsposten, ein malerischer Bretterbau, hing am Rand einer Spalte im Wüstenboden, die ein paar hundert Meter tief zu sein schien. Am oberen Rand aber war sie so schmal, daß man leicht einen Stein hätte hinüberwerfen können, während unten auf ihrem Grund der Little Colorado River floß. Um Felsspalte und Fluß zu überqueren, gab es eine Hängebrücke, aber nichts für ältere nervöse Ladies.


  In allen Richtungen des Horizonts gab es ansonsten nur Hitze und die kahle Painted-Desert-Wüste. Damit die Touristen ›Oh‹ und ›Ah‹ sagen konnten, weidete in der Nähe manchmal eine Navaho-Squaw eine kleine, bescheidene Schafherde. Zu gewissen Zeiten standen dort auch die bienenstockartigen hodags, in denen die Navahos überwinterten.


  Sieben Wochen und drei Tage, nachdem das Flugzeug der United States Border Patrol Spad Ames und Waldo Berlitz nach Norden gejagt hatte, gab es jedoch noch etwas, was zumindest einen Touristen interessierte. Ein Mann lag da mitten auf der Straße. Anscheinend war der Mann entweder bewußtlos oder tot. Sein Haar war leicht angegraut.


  Der Tourist hielt seinen Wagen an und stieg aus, um den Unglücklichen zu untersuchen. Daraufhin sprang der vermeintlich Verletzte oder Tote auf und schlug dem Touristen einen Stein auf den Kopf. Der Tourist brach zusammen. Der Mann rannte dann zum Wagen, aber die Frau und die Tochter des Touristen waren inzwischen ausgestiegen und flohen. Sie waren lange, hagere Frauen, und die Angst beflügelte ihre Schritte. Als der Mann sah, daß er sie nicht einholen konnte, fluchte er wild und warf ihnen den Stein hinterher.


  Der Mann stieg dann in den Wagen, wendete ihn und fuhr in Richtung Flagstaff davon. Er war immer noch am Fluchen, weil er die Touristen hatte zurücklassen müssen und die jetzt wahrscheinlich vom nächsten daherkommenden Wagen mitgenommen werden würden.


  In dem Wagen der Touristen stand ein Picknickkorb, und der Mann schlang den Inhalt herunter. Danach fühlte er sich ein bißchen besser. Gleichzeitig stieg Ekel in ihm auf, wenn er daran dachte, was er in den letzten Wochen alles hatte essen müssen. Seine Diät hatte aus Wüstenratten, Klapperschlangen und einmal einem wilden Kaninchen bestanden. Vor allem jedoch aus Klapperschlangen, weil die am leichtesten zu fangen waren.


  In Flagstaff hatte der Mann Glück. Ein nach Osten fahrender Güterzug verließ gerade den Bahnhof. Er schwang sich in einen der gedeckten Güterwagen.


  Es waren bereits zwei Tramps in dem Güterwaggon, und der Mann überwältigte die beiden nachts im Schlaf. Er erbeutete dabei einen Dollar und achtundzwanzig Cents sowie ein besseres Paar Schuhe. In Marceline, Missouri, einem kleinen Eisenbahnknotenpunkt, beraubte er einen Handwerksburschen und erbeutete zu seiner Überraschung mehr als zweihundert Dollar in bar. Als er nach Chicago kam, nahm er die nächste Maschine zum Flugplatz Newark und fuhr mit einem Taxi nach New York hinein, zum Büro von Herman Locatella.


  »Hallo, Herman, du schleimige Ratte«, sagte er und ließ sich in einen der üppigen Sessel sinken.


  Herman Locatella starrte den Mann an. »Ich kenne Sie überhaupt nicht!« sagte er im Brustton der Überzeugung.


  Herman Locatella war ein Mann, der sich stets große Mühe gab, eine ganze Menge Leute nicht zu kennen. Er war ein Super-Snob, aber da es in New York viele von der Sorte gab, tätigte er mit seiner Anwaltskanzlei trotzdem höchst einträgliche Geschäfte.


  Herman Locatella achtete peinlich darauf, zu jeder Gelegenheit passend angezogen zu sein, wozu er sich in seiner Kanzlei extra ein Umkleidezimmer eingerichtet hatte. Im Augenblick wollte er mit einem Snob-Mandanten gerade zum Pferderennen gehen. Er hatte sich in Sportkleidung geworfen, die aus braunen Wollhosen, großkariertem Sportjackett und einem Schal bestand, den er sich um den Hals geschlungen hatte. Auf dem Tisch lag eine zusammengefaltete Zeitung, in deren Gesellschaftsteil Herman Locatella gerade zum ersten Mai als einer der bestgekleideten Männer New Yorks erwähnt worden war.


  »So, du kennst mich also nicht«, knurrte der Besucher verächtlich.


  »Ich habe Sie noch niemals gesehen.« Herman Locatella nahm den Telefonhörer ab. »Verlassen Sie sofort meine Kanzlei, oder ich rufe die Polizei.«


  »Warum nicht lieber gleich die Polizei in Kansas City ?« entgegnete der Besucher trocken.


  Locatella legte den Telefonhörer schnell wieder auf und wurde sichtlich blaß.


  »Klar, ruf einfach den Staatsanwalt dort an«, fuhr der Besucher fort. »Auch das FBI in Washington würde sich sicher über deinen Anruf freuen.«


  Locatella fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fand im Moment keine passende Antwort.


  Der Eindringling mit dem angegrauten Haar musterte ihn spöttisch. »All die würden doch gern von dir hören, Locatella, oder etwa nicht? Natürlich müßtest du ihnen vorher sagen, daß du bis vor ein paar Jahren unter dem Namen ›Nate Spix‹ oder ›Spix der Mund‹ bekannt warst. Man wirft dir lediglich vor, der Drahtzieher von drei Morden und einem halben Dutzend Bankrauben zu sein.«


  Locatella eilte zur Tür und vergewisserte sich, indem er sie einen Spaltbreit öffnete, daß vom Vorzimmer aus niemand horchte. Dann schloß er die Tür wieder und kam zum Schreibtisch zurück.


  »Verdammt!« fauchte er seinen Besucher an. »Jemand hätte da mithören können.«


  »So, du kennst mich inzwischen also?«


  »Spad Ames – natürlich kenn ich dich.« Locatella ballte die Hände zu Fäusten. »Und ich hab’ keine Angst, daß du die Polypen rufst. Vor zwei Monaten stand in der Zeitung, daß du von der Border Patrol gesucht würdest, weil du einen Flüchtling, den du in die Staaten zu schmuggeln versuchtest, ermordet haben sollst. Du hast wohl den Verstand verloren, hier einfach so hereinzumarschieren. Du solltest lieber in Südamerika bleiben, in irgendeinem Land dort, das mit uns keinen Auslieferungsvertrag hat.« Spad Ames verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, das absolut nichts Lustiges hatte. »Seh’ ich immer noch wie früher aus?« fragte er.


  »Nein, du hast dich verändert«, entgegnete Locatella. »Dein Haar ist zum Beispiel weiß.«


  »Was ich durchgemacht habe«, erklärte Spad Ames grimmig, »würde jeden verändert haben.«


  Die beiden Männer kannten sich gut, von früheren Geschäften her. Locatella wirkte fast komisch-verbindlich in seiner eleganten Kleidung, als er zwei Gläser Whisky eingoß.


  »Was hast du denn durchgemacht?« fragte Locatella.


  »Ich habe fast einen Monat lang von Klapperschlangen gelebt«, entgegnete Spad Ames.


  »Das macht dich fast zu einem Kannibalen, nicht wahr?«


  »Für mich war das gar nicht so komisch.« Spad Ames beäugte seinen Drink und kippte ihn in den metallenen Papierkübel. »Ich trau dir nicht. Damit wir uns richtig verstehen. Ob du mir traust oder nicht, ist mir piepegal. Dennoch wirst du mir helfen.«


  Locatella gab ein bedauerndes Glucksen von sich. »Schade, aber ich habe meine kriminelle Praxis aufgegeben. Nicht einmal mit einer Zaunlatte würde ich heute noch ...«


  »Ich brauche etwa zwanzig Männer«, unterbrach ihn Ames. »Es müssen alles harte Typen sein, die mit Maschinengewehren, Bomben und Gas umzugehen verstehen.«


  Locatella hatte immer noch seine Unschuldsmiene aufgesetzt, aber sein Interesse schien geweckt zu sein. »Und wo soll ich zwanzig solche Männer herbekommen?« fragte er.


  »Tu doch nicht so scheinheilig. Ich weiß genau, daß du sie beschaffen kannst, wenn du willst.«


  »Hm-m.«


  »Außerdem brauche ich zwei große Flugzeuge samt Piloten. Die Maschinen müssen mit Bombeneinhängevorrichtungen ausgerüstet werden. Ebenso brauche ich routinierte Bombenschützen, möglichst mit Erfahrung von Vietnam oder sonst-woher.«


  »Und wie viel bist du bereit, dafür zu zahlen?«


  »Das ist der Punkt, wo du in die Sache hereinkommst.«


  »Ich?«


  »Ja. Du zahlst das. Dafür wirst du mit fünfundzwanzig Prozent an der Sache beteiligt.«


  Herman Locatella lehnte sich zurück und riß den Mund auf, als ob er lachen wollte. Aber dann besann er sich offenbar anders, lehnte sich vor und starrte Spad Ames eindringlich an.


  »Du weißt, Spad, ich habe dich nie sonderlich gemocht, aber ich habe dich immer wegen deines guten Urteilsvermögens geschätzt. Du hattest immer ein gutes Gefühl für Werte. Deshalb werde ich jetzt nicht lachen, sondern dich fragen, was, zur Hölle, du eigentlich vorhast.«


  »Du sagtest doch, du hättest gelesen, daß mich vor zwei Monaten ein Flugzeug der Border Patrol gejagt hat.«


  »Ja.«


  »Nun, es jagte mich über die Wüste um den Grand Canyon. Bis wir dann entkamen, uns das Benzin ausging und wir Bruchlandung machten. Wir krachten in ... Sag mal, was weißt du über das Ödland rund um den Grand Canyon?«


  »Ziemlich unwirtliche Gegend, hab’ ich gehört«, sagte Locatella. »Ich selbst bin noch nie dort gewesen.«


  »Manche Teile jener Wüstengegend sind praktisch noch unerforscht«, sagte Spad Ames. »Oh, ich weiß, es sind schon zahllose Boote den Colorado River hinuntergefahren. Flugzeuge haben das ganze Gebiet abgeflogen. Aber es gibt da gewisse Gebiete, die noch nie eines Menschen Fuß betreten hat. In einem davon sind wir gelandet, und wir fanden dort – nun, eben zu dem, was wir dort gefunden haben, will ich zurück.«


  »Was war das, was du dort fandest?«


  »Aus zwei Gründen möchte ich das nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es zu phantastisch klingt«, sagte Spad Ames ganz ruhig. »Ich bin nicht verrückt, aber du könntest mich vielleicht dafür halten, wenn ich dir sagte, was ich dort gefunden habe. Ich bin wahrscheinlich der einzige Weiße, der jemals dort rein- und wieder rausgelangt ist. Und ich gehe nochmal dorthin zurück – mit Flugzeugen, wenigstens zwanzig Mann und den modernsten Bomben und dem modernsten Giftgas.«


  »Zwanzig Mann«, murmelte Locatella, »das ist praktisch eine kleine Armee.«


  »Nun, die werd’ ich auch brauchen. Vielleicht hilft uns die schwarze Pfeilspitze, die ...« Er brach mitten im Satz ab.


  »Schwarze Pfeilspitze?« fragte Locatella sofort neugierig zurück. »Was für eine schwarze Pfeilspitze?«


  Spad Ames ließ ihn darauf ohne Antwort. Die beiden Männer saßen da und sahen einander an. Spad Ames würde keine weiteren Informationen preisgeben, wußte Locatella, und ebenso wußte er, daß ihm hier irgendeine große Sache angeboten wurde. Spad Ames hatte ein langes Vorstrafenregister, aber wenn er eine Sache angepackt hatte, hatte er sie immer ganz und nicht halb gemacht. Wenn man ihm einen Fehler Vorhalten konnte, war es der, daß er eher untertrieb und allzu vorsichtig vorging.


  »Fünfzig Prozent«, sagte Locatella plötzlich.


  »Fünfundzwanzig.«


  »Du bist verrückt. Seit wann wird in solchen Geschäften etwas anderes als halbpart gemacht?«


  Spad Ames sprang auf, schlug mit der Faust auf den Tisch und begann zu schreien. »Dann fahr zur Hölle. Ich überfall’ eben einen Geldwagen oder einen Bankboten und treib’ das Geld selber auf.«


  Jetzt wußte Locatella endgültig, daß an der Sache schwer was dran war. Ihm wurde zwar eine Katze im Sack angeboten, aber er kannte andere Männer, die solche Angebote von Spad Ames blind angenommen hatten und immer auf ihre Rechnung gekommen waren.


  »Setz dich wieder hin«, sagte er. »Wie schnell brauchst du die Männer, die Flugzeuge und das andere Zeug?«


  »Je schneller ich sie kriege, desto besser.«


  »Ist morgen früh schnell genug?« fragte Locatella und grinste. Er war stolz auf seine Fähigkeiten, Dinge wie diese schnell organisieren zu können. Noch stolzer war er darauf, seine Beziehungen zur Unterwelt behalten zu haben, während er nach außen hin so tat, als sei er nichts weiter als ein Park-Avenue-Rechtsanwalt, der eine Schwäche für elegante und manchmal leicht verrückte Kleidung hatte.


  Spad Ames nickte, und sie gaben sich die Hand. »Könntest du ein paar der Männer schon für heute abend auftreiben?« fragte Spad.


  »Heute abend?«


  »Ich muß mir zwei – äh – Studenten schnappen.«


  »Du meinst wohl, kidnappen?«


  »So könnte man es auch nennen. Aber reg’ dich nicht auf. Es sind, genau genommen, keine wirklichen Studenten.«


  »Du meinst wohl, sie sind Indianer?« riet Locatella auf gut Glück.


  Spad Ames schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich will mich jetzt nicht in lange Erklärungen über zwei – äh – komische Leute einlassen«, knurrte Spad. »Die ganze Sache klingt einfach zu phantastisch, das sagte ich doch schon.«


  »Haben diese zwei Namen?«


  »Mark Colorado und seine Schwester Ruth – so nennen sie sich wenigstens.«


  »Sind sie amerikanische Staatsbürger?«


  Wieder schüttelte Spad abwehrend den Kopf. »Ich weiß es nicht. Man könnte vielleicht sagen, daß sie überhaupt keine Staatsbürgerschaft haben – aber lassen wir das.«


  Locatella ließ ein Glucksen hören. »Damit willst du doch wohl nicht andeuten, daß sie vom Mars oder sonst woher sind?«


  »Du würdest jedenfalls verdammt überrascht sein, wenn ich es dir sagte«, erklärte Spad Ames grimmig. »Aber das ist auch das Letzte, was du von mir erfährst.«


  Locatella verging fast vor Neugier, aber er beherrschte sich.


  »Los, gehen wir und sehen wir uns ein paar Leute an«, schlug der Anwalt vor. »Vielleicht können wir ein paar direkt hierher mitbringen und, wenn wir zurückkommen, die weiteren Einzelheiten besprechen. Dieser Raum ist schalldicht.«


  Spad Ames sah sich beifällig um. »Kein Risiko, daß jemand hier mithören kann, eh?«


  »Nicht das geringste«, versicherte ihm Locatella.


   


   


  4.


   


  Herman Locatella irrte sich ein wenig darin, was die Abhörsicherheit seines Allerheiligsten betraf. Es stimmte zwar, daß der Raum mit seiner kostbaren Wandvertäfelung schallisoliert war. Aber ein starker und doch leiser Elektrobohrer hatte von der Suite nebenan die Mauer durchdrungen, ohne daß die Bohrerspitze gänzlich durch die Vertäfelung gedrungen war. Durch das Bohrloch war dann ein hochempfindliches Mikrofon geschoben worden, das alle in Locatellas Büro geführten Gespräche aufnahm.


  Von dem Mikrofon führten Drähte zu einem Tonbandkassettengerät, das mit einem Kassettenwechsler ausgestattet war. Sobald eine Kassette voll war, wurde automatisch die nächste eingelegt. Die. Kassettenbänder hatten je dreißig Minuten Spielzeit, so daß zwei von ihnen pro Stunde gebraucht wurden.


  Der Mann, der diese komplizierte Abhöranlage installiert hatte, befand sich im Moment gerade in dem nebenanliegenden Büro. Er hatte sich Kopfhörer übergestülpt und lauschte.


  »Beim Zeus!« bemerkte er. »Also hat sich der Fasan schließlich doch in einen Bussard verwandelt.«


  Er war ein breitschultriger Mann mit einer Wespentaille und dem großen beweglichen Mund eines berufsmäßigen Redners. Am auffälligsten an ihm aber war seine makellos korrekte Kleidung. Auch er war Anwalt, aber zwischen ihm und Locatella gab es sonst keinerlei Gemeinsamkeiten.


  Dieser Mann war Generalmajor Theodore Marley Brooks, Summa-cum-laude-Absolvent der juristischen Fakultät der Harvard Universität. Zweifellos auch ein führender Mann in der amerikanischen Herrenmode – das heißt, führend bis vor kurzem, als seine Stellung von einem Emporkömmling namens Locatella bedroht worden war. Von seinen Freunden wurde Generalmajor Theodore Marley Brooks kurz »Ham« genannt.


  Ham Brooks fingerte an einem unschuldig aussehenden schwarzen Spazierstock herum.


  »Komm, Chemistry«, rief er. »Wir haben wichtige Nachricht zu überbringen.«


  Chemistry war Hams Maskottschimpanse. Oder zumindest behauptete Ham, daß Chemistry ein reinblütiger Schimpanse sei, während Zoologen da erhebliche Zweifel hatten, und nicht nur sie.


  Ham und Chemistry nahmen einen rückwärtigen Ausgang. Sie stiegen einfach durch’s Fenster auf ein Dach hinaus, das von Locatellas Bürosuite aus nicht einzusehen war, gelangten durch eine Dachluke ins Innere des Hauses und schließlich in eine Seitenstraße, in der Ham seinen Wagen geparkt hatte.


  Ham fuhr zu einem der imposanten Wolkenkratzer im Herzen von Manhattan, in dem er sich mit Chemistry von einem Fahrstuhl im sechsundachtzigsten Stock absetzen ließ und durch eine Tür ging, an der kleine, schlichte Bronzebuchstaben verkündeten: CLARK SAVAGE JR.


  Ham warf sich, nachdem er eingetreten war, in Positur.


  »Bellt, Gentlemen!« befahl er. »Bellt!«


  Die beiden Männer, die sich in der Empfangsdiele befanden, starrten ihn finster an.


  Einer von ihnen war auffällig klein, aber dafür fast so breit wie hoch. Außerdem war er auffällig häßlich. Er hatte kleine Augen, einen überbreiten Mund und Gesichtszüge, die aussahen, als ob sie schon von allzu vielen Fäusten traktiert worden wären. An allen sichtbaren Körperstellen war er mit rotbraunen Borsten behaart, die wie rostige Drahtstifte aussahen.


  Er war Lieutenant Colonel Andrew Blodgett ›Monk‹ Mayfair. Ohne daß man ihm dies im mindesten ansah, war er einer der führenden Industriechemiker der Vereinigten Staaten.


  Der zweite Mann, der Ham finster anstarrte, war von großer, grobknochiger Statur. Das Auffälligste an ihm waren, abgesehen von der Leichenbittermiene, die er meistens zur Schau trug, seine beiden riesigen Fäuste.


  Er war Colonel John ›Renny‹ Renwick, eminenter Ingenieur und bekannt für seine Lieblingsbeschäftigung, mit bloßen Fäusten aus Türen die Füllungen herauszuschlagen, wann immer sich ihm dafür die Gelegenheit bot.


  Monk und Renny gehörten ebenso wie Ham zu der Gruppe von fünf Assistenten des Bronzemanns, wie Doc Savage auch genannt wurde.


  »Los, fangt endlich an zu bellen!« schnappte Ham ungeduldig.


  Monk und Renny starrten wütend und bekamen beide einen roten Kopf.


  »Wau!« knurrte Monk.


  »Wuu-wuu«, sagte Renny widerstrebend.


  »Ihr habt vergessen, beim Bellen auf Hände und Füße runterzugehen, wie ihr versprochen hattet«, sagte Ham scharf. »Das war ausdrücklich ausgemacht, wenn ihr die Wette verlieren solltet. Und zwar jedesmal, eine Woche lang, wo immer ihr mir begegnen solltet.«


  Monk verlor die Beherrschung und schüttelte wild seine Faust. Normalerweise hatte er eine kleine, kindlich hohe Stimme, aber wenn er wütend war, konnte er auch brüllen.


  »Du machst das absichtlich!« schrie er. »Du richtest es so ein, daß wir dir möglichst oft begegnen, auf der Straße und überall.«


  Renny, der eine Stimme hatte, die sich anhörte wie das Grollen eines Bären in einer tiefen Höhle, warf ein: »Ja, und vor allem in den Restaurants, in denen wir essen. Erwartest du etwa, daß wir uns dort überall hinknien und bellen?«


  Monk schrie: »Und gestern abend, da tauchtest du bei dem Referat auf, das ich im Chemischen Institut hielt. Hätte ich mich da auch hinknien und bellen sollen? Das ist ein ganz gemeiner Winkeladvokatentrick von dir!«


  Renny röhrte: »Los, verpassen wir ihm eine Tracht Prügel!«


  »Ja, das tun wir«, pflichtete Monk ihm bei.


  Ham rettete sich mit einem wilden Satz aus der Empfangsdiele durch eine Tür, die er hinter sich zuknallte, ehe die beiden ihre Drohung wahrmachen konnten.


  »Diese Drückeberger, wenn es um Wettschulden geht«, murrte er.


  Ham war in die Bibliothek geflohen, einen großen, mit Leuchtstoff röhren erleuchteten Raum, in dem die Bücher in den Wandregalen, fast alles wissenschaftliche Werke, bis zur Decke reichten.


  »Doc?« rief Ham.


  »Hier drüben bin ich«, kam eine Stimme aus dem anliegenden Laboratorium, die durch ihren tiefen, sonoren Klang etwas ganz eigentümlich Sympathisches, aber auch beinahe Zwingendes hatte.


  Ham betrat Doc Savages Laboratorium. Seine wissenschaftliche Klause, in der Doc so manche technische Erfindung gemacht hatte, die an’s Phantastische grenzte. Schräg fielen die Sonnenstrahlen durch die großen Fenster des weiten Raums. Drei Wände wurden von langen Glasregalen eingenommen, in denen Retorten, Flaschen mit Chemikalien, Mikroskope und eine Vielzahl von elektronischen Geräten standen. Ein Teil davon war so kompliziert, daß Ham, der Anwalt unter Docs Helfern, ihren Sinn und Zweck nicht verstand, obwohl er sie fast tagtäglich zu Gesicht bekam.


  »Was hatte der Lärm da draußen zu bedeuten?« fragte Doc Savage.


  Ham grinste. »Oh, nichts weiter. Monk und Renny wollen sich nur um die Begleichung einer Wettschuld drücken. Sie hatten mit mir gewettet, daß Harvard das Footballspiel am Samstag verlieren würde. Jetzt sind sie am Jammern und Wehklagen.«


  Doc Savage – eigentlich Clark Savage Junior, aber so wurde er nur selten genannt – trug einen Plastikschutzanzug, der ihm vom Kopf bis zu den Füßen reichte. Er hatte offensichtlich in der Testkammer gearbeitet, die in der Mitte des weiten Laboratoriums stand. Ham wußte zufällig, daß er an der Entwicklung eines Anti-Viren-Serums arbeitete, das möglicherweise gewisse Formen von Hautkrebs günstig beeinflussen sollte.


  Ham sah Doc Savage leicht erstaunt an. Das passierte ihm immer wieder, obwohl er Doc Savage doch nun schon seit vielen Jahren kannte. Aber Doc war eben, allein schon von seinem Äußeren her, eine mehr als ungewöhnliche Erscheinung. Trotz seiner immensen Größe hatte er nichts von dem Stiernackigen, das man so häufig bei übergroßen Männern findet. Sein Körper war durch tagtägliches Fitneßtraining buchstäblich bis zur letzten Muskelfaser durchtrainiert. Die Sehnen an seinen Handgelenken traten wenn er sie anspannte, unter der Haut wie Stahltrossen hervor.


  Das vielleicht Ungewöhnlichste an Doc aber waren seine leuchtenden blauen Augen. Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen, und ihr Blick hatte etwas hypnotisch Zwingendes. Seine Haut war durch lange Einwirkung der Tropensonne zu einem tiefen Bronzeton gebrannt. Das bronzefarbene Haar, das noch eine Schattierung dunkler als seine Haut war, lag ihm wie eine enge Kappe am Kopf an.


  Mit allem, was der Bronzemann in seinem Leben schon geschafft und erfunden hatte, war er fast so etwas wie eine Legende.


  Am berühmtesten aber war Doc Savage als der Mann geworden, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, der gerechten Sache in aller Welt zum Sieg zu verhelfen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen. Weniger in der Öffentlichkeit bekannt hingegen waren die Leistungen des Bronzemanns auf den verschiedensten wissenschaftlichen Gebieten. Manche seiner Beiträge zur Technik und Medizin waren der Entwicklung um Jahrzehnte voraus.


  Ham Brooks, der mit seiner Anwaltskanzlei jedes Jahr ein kleines Vermögen verdiente, war aus demselben Grund wie die übrigen vier Helfer zu Doc Savage gestoßen. Ham liebte Aufregungen und Abenteuer, und seine Assoziation mit Doc Savage lieferte ihm beides in überreichlichem Maße.


  »Ich habe etwas Wichtiges, Doc«, sagte Ham. »Erinnerst du dich an den Rechtsanwalt namens Herman Locatella, von dem ich dir einmal erzählte?«


  »Der, den du abhörst?«


  Ham nickte und schob dann sein Kinn trotzig in Richtung der Empfangsdiele vor. »Monk erzählt überall herum, ich hätte nur deshalb eine Wut auf Locatella, weil er in den Zeitungen immer häufiger erwähnt wird und drauf und dran ist mich als – äh – bestgekleideter Mann von New York zu verdrängen. Aber daran ist natürlich kein wahres Wort. Ich bin doch nicht krankhaft eitel.«


  Das war eine leichte Übertreibung von Hams Seite; wenn Ham in Modedingen nicht eitel war, dann war es niemand. Andererseits konnte man dem, was


  Monk über Ham sagte und Ham über Monk, nicht allzu viel Gewicht beimessen. Die beiden hatten noch niemals, außer aus Versehen, ein höfliches Wort zueinander gesagt. Sie waren ständig am Streiten, obwohl sie in Wirklichkeit die besten Freunde waren und jeder von ihnen dem anderen schon mehrfach das Leben gerettet hatte.


  Ham blickte sehr rechthaberisch drein und hoffte, damit Doc Savage zu täuschen. Aber gleichzeitig wußte er, wie schwer das war – so schwer, daß Ham manchmal meinte, der Bronzemann müßte Gedanken lesen können.


  »Dieser Herman Locatella«, sagte Ham, »hat bei einem meiner Mandanten eine krumme Tour versucht. Deshalb habe ich die Abhöranlage bei ihm installiert. Ich hoffte, ihm auf diese Weise auf die Schliche zu kommen.«


  Ham berichtete nun, was er durch sein Abhören erfahren hatte.


  »Eine sehr mysteriöse Sache, scheint mir«, beendete Ham seinen Bericht. »Dieser Pfau von Herman Locatella verwandelt sich immer mehr zu einem Aasgeier.«


  Wie üblich war in Doc Savages Gesicht keinerlei Gefühlsregung zu lesen. »Flugzeuge, Bomben, Gas«, sagte er nachdenklich. »Und eine schwarze Pfeilspitze.«


  »Die schwarze Pfeilspitze verwundert mich ganz besonders.«


  »Ergibt die für dich keinen Sinn?«


  »Nein«, gab Ham zu. »Aber das Ganze sieht mir nach einer Sache aus, der wir nachgehen sollten.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht gerade noch zurecht, um mitzuhören, was sie mit diesen beiden komischen Leuten Vorhaben, wie Spad Arnes sie genannt hat. Mark und Ruth Colorado, sagte er, seien ihre Namen.«


  »Gut. Aber nehmen wir Monk und Renny mit.« Doch Monk und Renny waren nicht mehr in der Empfangsdiele.


  »Wo die wieder hingegangen sind, möchte ich wissen«, murmelte Ham. »Es wird sie jedenfalls mächtig ärgern, daß sie nicht bei der Sache dabei gewesen sind. Aber Monk geschieht damit ganz recht. Er hatte ja dauernd was dran zu kritteln, daß ich diesen Locatella abhörte.«


  Mit Docs Privatfahrstuhl fuhren sie zu der Garage hinunter, die der Bronzemann im Kellergeschoß des Wolkenkratzers unterhielt. Dort suchten sie sich unter Docs Wagen einen aus, der sich äußerlich in nichts von einem der Tausende von New Yorker Taxis unterschied, während er in Wirklichkeit eine stahlgepanzerte Karosserie und einen überstarken Motor hatte.


  Draußen begann es dunkel zu werden.


  Bis sie durch die Luke auf das Dach kletterten, das an das Gebäude stieß, in dem sich Locatellas Büro befand, war es vollends Nacht geworden.


  »Hier rüber«, flüsterte Ham. »In dem Raum hinter jenem Fenster habe ich meine Abhöranlagen Das Dach hatte eine dicke Asphaltdecke, in die feiner Schotter eingebettet war, der leicht unter ihren Füßen knirschte. Von Westen her waren dunkle Wolken aufgezogen. Leichter Nebel verschleierte die Lichter der Stadt.


  Ham blieb plötzlich stehen. »Was war das?«


  Es war ein leiser patschender Laut zu hören. »Wahrscheinlich ist irgendwo ein Taubenei aus dem Nest gefallen und unten aufgepatscht«, entschied Ham. »So hörte es sich jedenfalls an.«


  Dann griff sich Ham an die Kehle und gab würgende Geräusche von sich.


  »Gas!« keuchte er.


  Er wurde sich plötzlich bewußt, daß von allen Seiten her massige Gestalten auf sie eindrangen.


  »Locatella muß mir auf die Spur gekommen sein!« schnappte Ham und versuchte den Degen in Aktion zu bringen, den sein unschuldig aussehender Spazierstock in seinem Inneren enthielt.


  Statt direkt auf sie zuzustürmen, umzingelten ihre Angreifer sie jedoch. Dieses Manöver verstand Ham zunächst nicht, bis er plötzlich den Grund erkannte. Die Angreifer hatten ein Netz, offenbar ein ganz gewöhnliches Fischnetz aus starken Nylonmaschen. Das warfen sie über Ham und Doc. Ein paar der Maschen konnten sie zerreißen, aber dann wurden sie von den Beinen gerissen.


  Auf den Gasgeruch hin hatten sie beide den Atem angehalten, aber als sie da lagen und mit dem Netz kämpften, mußten sie schließlich doch Luft holen. Ham versuchte noch, durch einen hohen jammernden Schrei Hilfe herbeizuholen, aber mitten in diesem Schrei verlor er das Bewußtsein.
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  Der jammernde Schrei drang bis an die Ohren von Spad Ames, und der stutzte.


  »Was war das da eben?« knurrte er. »Wahrscheinlich eine streunende Katze«, sagte Herman Locatella. »Oder ein Betrunkener.«


  Herman Locatella fühlte sich sehr stolz, wie er da hinter seinem Schreibtisch saß, den Stuhl leicht nach hinten angekippt. Er tupfte die Asche seiner Zigarre ab und rückte sich die Krawatte zurecht. In dem Umkleidezimmer neben seinem Büro hatte er sich gerade in große Abendgarderobe geworfen.


  Spad Ames vergaß das seltsame Nachtgeräusch und fuhr darin fort, seine neue Bande zu mustern – oder zumindest die sieben Mitglieder davon, die Locatella zu Spads Verblüffung innerhalb von zwei Stunden zusammengebracht hatte. Spad war ein guter Beurteiler von charakterlichen Typen, und die sieben gefielen ihm. Sie sahen nicht allzu offensichtlich nach Kriminellen aus, die jeden Cop sofort stutzig gemacht haben würden. Nicht daß sie wie ehrliche Geschäftsleute oder kleine Büroangestellte aussahen. Aber man hätte sie für ehrlich ihr Brot verdienende Fernfahrer oder Hafenstauer halten können.


  Sie waren einzeln eingetroffen, und Spad hörte aufmerksam zu, wie Locatella ihre speziellen Qualifikationen aufzählte, die vor allem in Serien von Zuchthausstrafen bestanden.


  »Ihr scheint in Ordnung zu sein«, sagte Spad. »Die Bezahlung ist hundert Piepen am Tag, zahlbar an jedem Tag um sechs Uhr abends. Locatella hier ist der Zahlmeister. Ich gebe die Befehle.«


  Sie beobachteten ihn, hatten ein wenig Angst vor ihm, aber das war Spad nur recht. Wenn sie Angst hatten, konnte er sie später, wenn nötig, umso leichter unter Druck setzen. Nur einer war dabei, bei dem er Zweifel hatte. Er erschien ihm ein wenig zu jung und gab sich überforsch und anmaßend. Als Spad hereingekommen war, hatte er abfällig geschnaubt.


  »Hat jemand von euch ein Eisen dabei?« fragte Spad.


  »Ja, ich«, sagte der Junge, Anmaßende. »Wieso?«


  »Los, gib es mir«, sagte Spad ganz ruhig.


  Der junge Bursche zog schwungvoll seine Waffe und reichte sie ihm rüber. Es war eine nickelplatierte Pistole von der Sorte zu 18,98 Dollar, von der praktisch der ganze Lauf abgesägt war.


  Spad holte aus und schlug dem jungen Burschen mit der flachen Hand mit solcher Wucht ins Gesicht, daß der hinfiel. Er war aber schnell wieder auf den Beinen und wollte sofort Zurückschlagen. Spad duckte den Schwinger ab und rammte dem Bürschchen das Knie in den Leib. Als der Bursche vor Schmerz einknickte, packte ihn Spad an den Revers seines Jacketts und rammte ihn in einen Sessel.


  »In New York trägt man ein Eisen nur, wenn unumgänglich«, schnarrte Spad. »Wenn die Bullen ein Eisen bei einem finden, können sie einen im Knast halten, bis man verfault.«


  Der junge Gangster hielt sich seinen Bauch und wagte keine Widerrede.


  »Gib ihm hundert Piepen, Locatella«, befahl Spad.


  Ohne zu widersprechen, pellte Locatella von einem Banknotenbündel fünf Zwanziger ab und reichte sie dem jungen Burschen.


  »Und jetzt«, wandte sich Spad an den Burschen, »kannst du die Piepen nehmen und verduften. Oder du bleibst, fügst dich meinen Befehlen und riskierst deine freche Lippe zu jemand anderem.«


  Der junge Mann faltete die Geldscheine langsam zusammen, steckte sie ebenso langsam ein. Bis er damit fertig war, hatte er sich entschieden. »Ich bleibe«, sagte er.


  Spad reichte ihm die nickelplatierte Pistole zurück. »Wirf die in den nächsten Fluß, zu dem du kommst. Die ist nur zum Lärmmachen gut, zu sonst nichts.«


  Spad ging jetzt mehrere Male auf und ab. Er wußte, daß er eine gute Show abgezogen hatte. Im Umgang mit solchen Männern hatte er Erfahrung. Weil er sie sofort brauchte, mußte er sie beeindrucken – mußte sie überzeugen, daß er wußte, was er tat. Daß er ein zäher Typ war, aber auch, von ihrem Standpunkt aus, fair. Das glaubte er, getan zu haben.


  Er hielt dann eine kleine Ansprache.


  »Wir nehmen es hierbei mit etwas ziemlich Phantastischem auf«, sagte er. »Also fahrt nicht gleich aus dem Hemd, wenn ihr irgendwas nicht versteht.«


  Er zog die schwarze Pfeilspitze aus der Tasche und zeigte sie ihnen. »Wenn immer ihr jemand mit so einem Ding seht«, sagte er, »schnappt ihn euch sofort. Wenn ihr ihn nicht lebend nehmen könnt, killt ihn. Aber seid vorsichtig. Wer immer eine von diesen schwarzen Pfeilspitzen hat, ist nicht – äh, nun – nicht das, was ihr denkt.«


  Sie starrten ihn ausdruckslos an.


  »Es gibt da zwei Leute, die die Phenix Academy besuchen«, sagte Spad. »Ihre Namen sind Mark und Ruth Colorado. Die beiden schnappen wir uns heute abend und halten sie gefangen.«


  Er machte eine Handbewegung, und alle marschierten aus dem Büro.


  »Weißt du, wo die Phenix Academy ist?« wandte sich Spad an Locatella.


  »Klar«, sagte Locatella. »Stadtaufwärts.«


   


  Die Phenix Academy war nicht sehr gut bekannt, aus dem einfachen Grund, weil sie nichts für ihre Publicity tat. Sie unterhielt zum Beispiel kein hoch-bezahltes Footballteam, um in die Zeitungsschlagzeilen zu kommen und dadurch Studenten anzuziehen. Sport stand nicht einmal auf dem Lehrplan. Es gab auch keine Turnhalle. Nicht einmal Klassenräume des üblichen Typs. Statt dessen gab es umso mehr Laboratorien.


  Phenix war ein moderner Versuch in spezialisierter höherer Bildung. High-School-Diplome berechtigten nicht unbedingt zur Aufnahme. Statt dessen wurde von einem Prüfungsausschuß festgestellt, wie viel ein Bewerber tatsächlich wußte, und ein zweiter Ausschuß, der sich aus Psychologen zusammensetzte, prüfte die psychologische Eignung und sonderte jene aus, die lediglich schnell reich werden wollten. Es gab Studenten an der Phenix Academy, die noch niemals eine High School gesehen hatten, viel weniger ein College. Und Phenix hatte schon Bewerber abgewiesen, die mit Diplomen von der Yale und der Harvard Universität gekommen waren.


  Die merkwürdigsten Phenix-Studenten aber waren Mark und Ruth Colorado. Vor ein paar Monaten waren sie eines Tages ganz still angekommen, einfach gekleidet und hatten irgend etwas getragen, was ihnen an dünnen Stahldrähten um den Hals hing.


  »Welchen bisherigen Bildungsgang haben Sie gehabt?« wurden sie gefragt.


  »Wie wir verstanden haben, braucht man hier lediglich eine Prüfung abzulegen«, sagte Mark Colorado.


  Der Prüfungsbeamte war ein wenig irritiert. Die beiden kamen ihm zu selbstsicher vor. »Keine Sorge«, erklärte er, »Sie werden schon noch geprüft werden.«


  Das Ergebnis dieser Prüfungen war einmalig.


  »Verblüffend hoher Intelligenzquotient«, faßte der Vorsitzende des Prüfungsausschusses zusammen. »Sowohl Bruder wie Schwester verfügen über immense wissenschaftliche Kenntnisse, die anscheinend aus Büchern stammen, und fast über keine praktischen Kenntnisse.«


  Der Vorsitzende des Psychologenausschusses berichtete: »Wir sind ein wenig verwirrt. Beide Bewerber scheinen praktisch nichts von zivilisierten Sitten zu wissen. Sie könnten ebenso gut von einer anderen Welt sein. Übrigens weigern sie sich, etwas über ihre Vergangenheit zu sagen. Trotz all dieser merkwürdigen Umstände befürworten wir ihre Annahme, weil sie fraglos die brillantesten Geister sind, die sich jemals bei Phenix beworben haben. Wir empfehlen jedoch, sie genau zu beobachten.« Mark und Ruth Colorado verblüfften aber nicht nur den Prüfungsausschuß, sondern später ebenso ihre Professoren und Kommilitonen.


  Beide Colorados waren physisch perfekte menschliche Exemplare. Beide hatten gänzlich weißes Haar. Ebenso war ihre Hautfarbe extrem hell. Sie waren aber keine Albinos, wie man daraufhin hätte vermuten können. Mit dem Ausdruck Albinos bezeichnet man Menschen, denen jede Pigmentierung fehlt und die deshalb auch meist farblos blasse Augen haben. Die Colorados hingegen hatten geradezu auffallend tiefblaue Augen, die, wie viele fanden, etwas Habichtartiges hatten.


  Ruth Colorado war darüber hinaus atemberaubend schön. Aber mit Männern wollte sie nichts zu tun haben. Keinem gelang es, sie zu einem Rendezvous zu bewegen, obwohl es praktisch alle versuchten.


  Auffällig war ebenso, wie Mark und Ruth immer allein für sich blieben. Sie verließen kaum jemals das Akademiegelände.


  Einer der Sprachenprofessoren hörte einmal, wie sie sich in einer fremden Sprache unterhielten. Der Professor ging nach Hause und zermarterte sich das Gehirn bei dem Versuch, herauszukriegen, welche Sprache das gewesen sein konnte. Umsonst. Als er die Colorados am nächsten Tag danach fragte, erhielt er als einzige Antwort ein ausdrucksloses Starren. Er hatte den Eindruck, daß die beiden fürchteten, er könnte sie belauscht haben.


  Bei einer anderen Gelegenheit ging Mark Colorado mit einigen Studenten in die Stadt zum Dinner. Sie stellten fest, daß Mark Colorado selbst in solchen alltäglichen Dingen gänzlich unvorbelastet zu sein schien.


  Der Nachtisch wurde serviert.


  »Was ist das?« fragte Mark Colorado.


  »Eiskreme«, erklärte ihm jemand, und alle starrten ihn verwundert an.


  »Oh.«


  Hinterher nahmen sie ihn in ein Kino mit, und verzückt starrte der seltsame weißhaarige junge Mann auf die Leinwand.


  »Hat dir die Kinovorstellung gefallen?« fragte ihn hinterher einer.


  »Sowas habe ich noch niemals gesehen«, sagte Mark Colorado.


  Und in der Phenix Academy wunderte man sich immer weiter über Mark und Ruth Colorado. »Wir empfehlen, sie genau zu beobachten«, hatte der Psychologenausschuß geraten. Aber die Beobachter konnten zu keinem Schluß kommen.


  Beide Colorados trugen immer noch die dünnen Stahlketten um den Hals, und eines Abends, als Mark und Ruth zum Schwimmen gingen, konnten die Umstehenden sehen, was an den dünnen Stahlhaarketten hing. Zwei schwarze Pfeilspitzen.


  Ebenso bemerkte man, daß die beiden Colorados gern allein im Dunkeln auf dem Akademiegelände spazieren gingen.


  Einen dieser nächtlichen Spaziergänge machte Ruth Colorado allein, als aus dem Dunkel Spad auf sie zugerannt kam und sie mit den Armen umfing.


  »Los, helft mir!« schrie er seinen Leuten zu, und sie kamen ihm zu Hilfe gerannt. Wenn es ihnen zunächst komisch vorkam, daß ein Mann wie Spad Ames Hilfe brauchte, um ein Mädchen festzuhalten, wurden sie schnell eines Besseren belehrt. Ruth Colorado renkte einem Mann fast den Arm aus, und einem anderen drehte sie das Ohr um, bis er loslassen mußte. Dann gelang es ihnen endlich, ihr einen Knebel zwischen die Zähne zu rammen und sie in die Büsche zu schleppen.


  Ein Mann deckte seine Stablampe mit einem Taschentuch ab und leuchtete das Mädchen an.


  »Solch weißes Haar hab’ ich noch niemals gesehen«, murmelte er. »Außer, daß es ein wenig Spads ähnelt.«


  »Hilf mir mal«, krächzte der Mann, dem sie den Arm umgedreht hatte. »Mir hat sie fast den Arm ausgekugelt.«


  Spad Ames brachte aus seiner Tasche feste Stricke zum Vorschein und fesselte das Mädchen mit doppelten Knoten, von denen er jeden sorgfältig prüfte, ob er auch hielt.


  Dann zerrte er an der dünnen Stahlkette, die das Mädchen um den Hals trug, bis die schwarze Pfeilspitze zum Vorschein kam. Er riß sie ab und steckte sie ein.


  Während des Kampfes war Herman Locatella im Hintergrund geblieben, damit er nicht gesehen und später identifiziert werden konnte. Aber nun gewann in ihm die Neugier die Oberhand. Er kam heran, um den Gegenstand an der Stahlkette aus der Nähe zu sehen.


  »He«, sagte er. »Was hast du da gerade eingesteckt?«


  Spad Ames starrte ihn finster an. »Hattest du Angst, dir deinen Smoking dreckig zu machen? Warum hast du uns nicht geholfen?«


  »Ich helfe mit Dollars. Hast du das vergessen?« Locatella tippte Spad Ames mit seinem steifen Finger auf die Brust, als sich der letztere aufrichtete. »Versuch nicht, mich herumzukommandieren. Was hast du da gerade gefunden? Eine weitere Pfeilspitze war das, nicht wahr?«


  Spad Ames ignorierte die Frage. Er beugte sich über das Mädchen und zeigte ihm seine eigene Pfeilspitze. Es riß die Augen auf.


  »Wo ist Ihr Bruder?« fragte Spad Ames.


  »Warum sollte ich Ihnen das sagen?« Das Mädchen sprach langsam und überakzentuiert, als ob Englisch nicht seine Muttersprache war.


  Spad wedelte mit der Pfeilspitze vor ihren Augen. »Ich habe diesen Talisman«, sagte er. »Und ich bin aus den Nebeln gekommen wie Sie und Ihr Bruder. Ich bin ein Bote. Deshalb reden Sie endlich. Wo ist Ihr Bruder?«


  Auf diese magischen Worte hin begann das Mädchen mit leiser Stimme die genaue Lage des Zimmers ihres Bruders zu beschreiben.


  Spad Ames wählte drei Männer aus. »Ihr kommt mit. Locatella, du paßt auf das Mädchen auf. Wir kommen hierher zurück.«


  Er verschwand mit seinen Männern in der Dunkelheit.


  Locatella, der sich inzwischen vor Neugier kaum noch halten konnte, kauerte sich neben dem Mädchen hin, schenkte ihm sein breitestes Lächeln – jenes, das sonst für seine Mandanten Vorbehalten war, bevor er ihnen eine unverschämte Honorarforderung stellte.


  »Ich bin Ihr Freund«, raunte er dem Mädchen zu. »Der Kerl, der gerade weggegangen ist, ist ein Lügner und ein Schurke.«


  »Ja«, wisperte das Mädchen zurück. »Er ist ein böser Mensch.«


  »Ich möchte Ihnen helfen, aber ich weiß nicht, wie«, sagte Locatella. »Erzählen Sie mir, was dahintersteckt, dann werde ich sehen, wie ich Ihnen helfen kann. Was hat das mit dem Aus-dem-Nebel-kommen zu bedeuten? Und was sind das für schwarze Pfeilspitzen?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Nein, ich kann mir keinen Reim darauf machen.«


  »Ich habe verstanden.«


  »Was?«


  »Sie sind ein ebensolcher Schurke wie Ihr Freund«, sagte das seltsame weißhaarige Mädchen. »Und wenn Ihr Freund zu meinem Bruder gelangt, wird er sterben und das Geheimnis wird mit ihm sterben. Mein Bruder und ich, wir haben damit gerechnet, daß Ihr Freund kommen würde. Wir sind darauf vorbereitet.«


  »Spad Ames wird sterben?«


  »Er wird zu Stein werden, von dem Nebel ausströmt, und jeder, der ihn berührt, wird große Schmerzen leiden.«


  Locatella richtete sich auf, dachte fieberhaft nach und kam zu einer Schlußfolgerung. Er verstand die Zusammenhänge nicht, aber er war überzeugt, daß da irgendwo ein immenser Profit drinsteckte. Spad


  Ames schien der Mann mit allen Informationen zu sein. Daher war es nicht gut, wenn er jetzt starb, obwohl Locatella seinen Tod ansonsten kaum bedauert haben würde.


  Tatsächlich hatte sich Locatella von Anfang an entschlossen, Spad Ames bei nächstbester Gelegenheit auszuschmieren. Er vermutete, daß Spad mit ihm dasselbe vorhatte.


  »Paßt auf sie auf!« herrschte er die zurückgebliebenen Männer an. »Ich gehe und warne Spad.«


  Locatella hastete davon. Er hatte gehört, wie Ruth Colorado Spad den Weg zum Zimmer ihres Bruders beschrieben hatte. Deshalb wußte er, wo er ihn finden würde. Spad und seine drei Männer schlichen gerade einen dunklen Flur entlang, als Locatella sie einholte.


  »Was, zur Hölle, soll das?« zischelte Spad Ames. »Versuchst du, jeden meiner Schritte zu überwachen?«


  Flüsternd berichtete ihm Locatella, was er von dem Mädchen erfahren hatte. Er tat es so leise, daß die drei angeheuerten Gangster nicht mithören konnten. Am Ende seines hastigen Berichts raunte er ihm zu: »Schick doch als ersten einen von den drei Dusseln rein. Wenn dann etwas passiert, trifft es den und nicht dich.«


  »Erinnere mich daran, daß ich dir auf die Finger sehen muß«, bemerkte Spad trocken. »Du wirst mir langsam zu schlau.«


  Sie suchten sich den stämmigsten der drei Gangster als Versuchskaninchen aus, nahmen ihn zwischen sich und klopften ihm ermunternd auf die Schulter.


  »Dieser Mark Colorado kennt mich vom Ansehen«, sagte Spad Ames. »Daher wäre es verkehrt, wenn ich als erster zu ihm reingeplatzt komme. Er würde sofort Lunte riechen.« Spad reichte dem Mann eine feste, mit Sand gefüllte Socke. Solche sandgefüllten Socken waren Spads Lieblingsschlagwaffe geworden. In einer Notsituation konnte man den Sand ausleeren. Ein Cop würde sich schwergetan haben, eine leere Socke in der Tasche eines Mannes als gefährliche Schlagwaffe zu bezeichnen. »Gib ihm damit eine über den Kopf«, riet Spad dem Mann. »Sag ihm, wenn du reinkommst, du seist der Elektriker, der die Leitungen nachsehen soll.«


  Der Mann ging zu Mark Colorados Tür vor, klopfte an und wurde eingelassen, als er murmelte, der Elektriker zu sein.


  Er kam nicht wieder heraus.


  »Das sieht gar nicht gut aus«, raunte Spad, nachdem etwa fünf Minuten vergangen waren.


  »Kennt dich dieser Mark Colorado wirklich vom Ansehen?« fragte Locatella leise zurück.


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Warum stürmen wir dann nicht alle zugleich rein? Mit uns allen wird er es als einzelner kaum auf nehmen können.«


  Das Warten hatte Spad Ames ungeduldig gemacht. »Ja, tun wir das«, knurrte er.


  Sie gingen zu Mark Colorados Tür vor und klopften, bekamen aber keine Antwort.


  »Hier ist der Nachtwächter«, rief Locatella laut mit, wie er hoffte, Vertrauen erweckender Stimme. »Haben Sie irgendwas von einem Mann gesehen, der behauptet, ein Elektriker zu sein?«


  »Das war gut gelogen«, flüsterte Spad bewundernd.


  Aber von innen kam immer noch keine Antwort.


  Spad versuchte sie zu öffnen. Sie erwies sich als unverschlossen und schwang auf.


  Drinnen war es dunkel, und so ließen Spad und Locatella – sie selbst wollten keinerlei Risiken eingehen – einen der angeheuerten Gangster hineinlangen und das Licht andrehen. Nichts geschah.


  Sie fanden sich in einem freundlich möblierten Zimmer wieder, mit einem hellen Teppich auf dem Boden. Auf dem Tisch standen Bücher, in der Nähe des Fensters ein Radio. Das Fenster, bemerkte Locatella, war von innen verriegelt, und es gab nur dieses eine.


  »Wo sind die beiden?« murmelte einer der Gangster.


  »Sehen wir im Badezimmer nach«, schlug Spad vor.


  Im Badezimmer war es ebenfalls dunkel. Ein Mann langte hinein und knipste das Licht an. Danach zögerten jedoch alle, einzutreten. Schließlich nahm Spad einen Handspiegel vom Tisch, hielt ihn am ausgestreckten Arm ins Badezimmer hinein und benutzte ihn als eine Art Periskop.


  »Leer«, sagte er.


  Daraufhin durchsuchten sie das Badezimmer gründlich, ebenso das Zimmer. Der einzige Schrank war leer, und weitere Türen gab es nicht. Locatella fuhr sich mit gespreizten Fingern durch’s Haar.


  »Niemand mehr da, aber wo sind sie hin?« sagte er und starrte Spad Ames an.


  »Warum siehst du dabei mich an?« flüsterte Ames. »Ich weiß es auch nicht.«


  In diesem Moment wurde die Tür zugeschlagen. Alle fuhren herum, versuchten, sie zu öffnen.


  »Wir sind eingeschlossen!« schnauzte Spad.


  Locatella rannte zum Fenster, riß es auf und schwang ein Bein über die Fensterbrüstung. Aber er zog das Bein hastig wieder zurück.


  »Wir sind hier ja im dritten Stock«, japste er. »Das hatte ich vergessen.«


  Dann ging das Licht plötzlich aus, und sie standen im Dunkeln, hielten den Atem an. Einer der Männer bekam einen Hustenanfall. Spad Ames verfluchte ihn.


  »Tretet die Tür ein!« schnarrte Locatella. »Warum hab’ ich mich überhaupt nur auf diese verrückte Sache eingelassen!«


  »Wenn wir Krawall machen, rufen sie die Cops, und wir landen alle im Knast«, warnte Spad.


  In der Schwärze des Raumes begann plötzlich jemand, sich die Lungen aus dem Hals zu schreien. Es war ein Schrei, wie Spad Ames ihn schon einmal gehört hatte: In jener Nacht vor zwei Monaten, nach der Bruchlandung im Canyon. Waldo Berlitz hatte so geschrien.
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  Lieutenant Colonel Andrew Blodgett »Monk« Mayfair, dem Chemiker unter Doc Savages Helfern, fielen allerhand Dinge ein, die er zu seiner Entschuldigung zu sagen hatte. Er sagte sie, so schnell seine Zunge sie zustande brachte.


  »Das Ganze war nur ein Spaß, sag’ ich euch«, wiederholte er nach jedem zweiten Satz.


  Der großfäustige Renny sah sprachlos und ein wenig dümmlich drein.


  »Nur ein Spaß«, beharrte Monk.


  Doc Savage und der elegant gekleidete Ham waren endlich wieder zu Bewußtsein gekommen. Das Anästhesiegas hatte keine schädlichen Nebenwirkungen, aber es hatte mehr als eine Stunde angehalten.


  »Ihr zwei Dämlacks«, erklärte Ham Monk und dem verdatterten Renny, »könnt von mir aus unter einen Raupenschlepper kommen, und ich würde keinen Finger rühren.«


  »Wir konnten doch nicht wissen, daß Doc bei dir war«, jammerte Monk.


  »Und was hattet ihr mit mir vor?« schnappte Ham.


  Monk und Renny sahen sich an und prusteten vor Lachen.


  »Wir hätten dir deine supereleganten Hosen ausgezogen und dich im Central Park ausgesetzt«, gluckste Monk.


  »Mich nackt zum Gespött der Leute machen?« schnappte Ham.


  »Die Unterhosen hätten wir dir gelassen«, erklärte ihm Monk.


  »Du meine Güte, was dann wohl die Zeitungen geschrieben hätten«, kicherte Renny. »New Yorks bestgekleideter Mann in Jockey-Shorts wahrscheinlich oder so ähnlich.«


  »Das war jedenfalls ein ganz gemeiner Trick von euch!« schnappte Ham.


  »Nicht gemeiner als das Ding mit der angeblich gewonnenen Wette, das du uns gedreht hast«, konterte Monk.


  Ham hatte schon die ganze Zeit gefürchtet, daß sie hinter die Wahrheit kommen würden. Für alle Fälle hatte er an die Tonabnehmerbuchsen des Rundfunkgeräts, mit dem sie die Spielreportage hörten, ein Mikrofon angeschlossen. Als klar wurde, daß Harvard das Spiel verlieren würde, hatte er aus der Bibliothek eine falsche Reportage gesprochen, in der Harvard das Spiel gewann.


  »Aber gebellt habt ihr gut, solange ihr euch an der Nase herumführen ließt«, sagte Ham aufgeräumt.


  Sie gingen jetzt hinüber und kletterten durch das Fenster in den Raum, in dem Ham sein Abhörgerät stehen hatte. Ham setzte sich Kopfhörer auf und horchte.


  »In Locatellas Büro scheint niemand mehr zu sein.« Ham sah Monk und Renny vorwurfsvoll an. »Ihr habt meinen ganzen schönen Plan durcheinandergebracht. Inzwischen sind uns die Kerle entwischt.«


  »Hat denn dein Kassettenrecorder nicht funktioniert?« fragte Monk.


  »Ja, aber jetzt müssen wir die ganzen Bänder abhören, und das hält uns noch länger auf«, konterte Ham.


  Mehr als eine halbe Stunde später, nachdem sie das ganze letzte Tonband hatten abhören müssen, brachte Doc seinen Wagen am Rande des Geländes der Phenix Academy zum Stehen. Vor lauter Eile so ruckartig, daß die Reifen kreischten. Sie horchten.


  »Da scheint eine Campus-Schlacht im Gange zu sein«, knurrte Renny.


  Tatsächlich waren vom Akademiegelände Schreie und vereinzelte Schüsse zu hören. Zwei starke Scheinwerfer tasteten die Gebäude ab.


  »Irgendwas geht da jedenfalls vor«, pflichtete Monk ihm bei.


  Bevor sie aussteigen konnten, kam aus dem Dunkel ein Mann auf ihren Wagen zugerannt.


  »Seid ihr die Cops?« fragte der Mann.


  »Nein«, sagte Monk, »wir wollen nur nachsehen, was hier los


  »Keine Cops – das ist fein.« Der Mann leuchtete sie jetzt mit einer Stablampe an, während er in der anderen Hand eine sandgefüllte Socke hielt. Noch weitere Stablampen flammten hinter ihm auf. »Los, aussteigen! Und zwar ein bißchen plötzlich?«


  »Wieso? Was wollen Sie von uns?« piepste Monk. »Raus mit euch! Wir brauchen euren Wagen!«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, konterte Monk. »Meinen Sie, Sie können uns rumkommandieren, nur weil Sie die Sandsocke ...«


  »Sachte«, raunte Doc ihm zu. »Gehen wir darauf ein.«


  Doc öffnete die Wagentür, stieg aus, und seine drei Helfer taten es ihm nach. Wütend schlug Monk hinter sich den Wagenschlag zu.


  Der Gangster mit dem Sandsocken rief hinter sich ins Dunkel: »Los, kommt! Ich habe einen Fluchtwagen für uns!«


  Spad Ames und Locatella brachen aus den Campusbüschen. Ihnen folgte ein Mann, der Ruth Colorado trug. Vier weitere Männer, die als letzte herauskamen, trugen in einer festen Decke, von der jeder einen Zipfel hielt, eine offenbar sehr schwere Gestalt, denn sie keuchten vor Anstrengung. Der Schweiß lief ihnen herunter. Ihre Gesichter waren aschgrau, als ob sie gerade dem Leibhaftigen begegnet waren.


  Auf dem Campusgelände hallten immer noch vereinzelte Schüsse auf, und einer der Scheinwerfer erfaßte eine Fernsehantenne, die in dem Lichtkegel wie ein tückisches Insekt glitzerte.


  Spad Ames lachte leise auf. »Sie vermuten uns immer noch auf dem Dach, auf das wir uns zunächst geflüchtet hatten.«


  »Und wenn ich nicht den Lastenaufzug entdeckt hätte, würden wir immer noch dort sein«, erinnerte ihn einer seiner Männer.


  »Wenn du so supergescheit bist«, fuhr Spad ihn an, »solltest du lieber Mark Colorado für uns gefunden haben.«


  In diesem Augenblick japste Locatella entsetzt auf. Niemand von ihnen hatte bisher daran gedacht, sich die Männer, die sie überrumpelt zu haben glaubten, genauer anzusehen. Und Locatella hatte jetzt Poe angeleuchtet und ihn sofort erkannt.


  Von Locatellas Auf japsen irritiert, ließen die vier Männer die Decke fallen. Als das, was sie darin trugen, auf den Gehsteigfliesen aufschlug, hörte es sich an, als ob sie eine Steinstatue getragen hatten. Es brach glatt das eine angewinkelte Bein ab.


  Locatella hatte endlich die Sprache wiedergefunden. »Ihr Idioten, der Mann, dem ihr uns da in die Arme geführt habt, ist Doc Savage!«


  Spad Ames wirbelte herum. »Was – wer?«


  »Doc Savage!« Locatella zeigte vor lauter Aufregung mit beiden Armen auf Doc. »Der, den sie den Bronzemann nennen!«


  Spad hatte sofort verstanden. Er langte nach dem Sandsocken in seiner Jackettasche.


  »Achtung!« rief Ham. Er sprang auf Spad zu, aber der schlug ihm den improvisierten Totschläger über den Kopf. Ham sank in die Knie und begann auf allen Vieren am Boden rumzukriechen.


  Zum Glück hechtete jetzt auch Doc Savage auf Spad zu. Spad vollführte eine Drehung wie ein Stierkämpfer, um dem Bronzemann auszuweichen, aber es gelang ihm nicht ganz. Doc erwischte ihn am Jackett, und es riß in Stücke. Doc behielt jenen Teil in der Hand, in dem der Totschläger steckte.


  Monk hatte indessen die Gestalt in der Decke beäugt, und seine kleinen Augen waren ihm fast aus dem Kopf gefallen, als er sah, wie der Gestalt glatt das eine Bein abbrach, als sie auf den Gehsteigfliesen aufschlug. Aber jetzt löste sich Monk aus seiner Starre und warf sich ins Nahkampfgetümmel.


  Herman Locatella zog eine kleine Automatikpistole und schoß Doc Savage sechsmal in die Brust und in den Bauch, bis er dann merkte, daß die Kugeln überhaupt keine Wirkung hatten, weil Doc Savage offenbar eine kugelsichere Weste trug. Damit hatte er seine Pistole leergeschossen. Er rannte zum Wagen, sprang hinein und betätigte frenetisch den Starter.


  Doc Savage, der immer methodisch vorging, hob Ruth Colorado auf, trug sie ins nächste Gebüsch, legte sie dort ab und kam zu dem Kampfplatz zurückgerannt.


  Monk hatte zwei Männer auf sich gezogen. Er brüllte wie ein Stier, während er sie mit den Fäusten traktierte. Monk liebte es, geräuschvoll zu kämpfen. Bisher war der Kampf ein wildes Catch-as-catch-can gewesen. Jetzt klärte sich langsam die Lage.


  Renny hatte inzwischen den anderen Teil von Spads Jackett aufgehoben, der vorher beim Kampf abgerissen war. Er tastete die Taschen ab, fand aber keine Pfeilspitze. Daraufhin sprang er von hinten auf Spad zu, packte von außen dessen Hosentaschen und riß sie ihm buchstäblich aus der Hose heraus. Spad schrie auf und begann mit Renny zu kämpfen.


  Vier der angeheuerten Gangster hatten inzwischen offenbar die Nase voll und zogen sich in Richtung des Wagens zurück. Einer schlug Renny schnell noch mit dem Sandsocken über den Kopf, und Renny ging in die Knie. Spad Ames versuchte, ihm die Pfeilspitze aus der Hand zu reißen, aber die Riesenfaust des Ingenieurs ließ sich einfach nicht aufbringen.


  »Los, helft mir!« schnappte Spad. Sie hoben den benommenen Renny an, hievten ihn in den Wagen, und zwei Männer setzten sich dort auf ihn und bearbeiteten ihn weiter mit Fäusten. Spad Ames holte schnell die Decke mit der Gestalt und rammte beides in den Wagen.


  Das Taxi fuhr an.


  Monk brüllte: »Sie entkommen!« Und er rannte dem anfahrenden Taxi nach, aber vergeblich. Es verschwand um die nächste Ecke. Monk schüttelte ihm wütend die Fäuste hinterher.


  »Du benimmst dich genau wie ein Affe im Urwald«, bemerkte Ham herablassend.


  Monk kam zurückgewatschelt und sah sich die beiden Gangster an, die er knock-out geschlagen hatte und die zurückgeblieben waren.


  »Nun, zwei haben wir jedenfalls«, sagte Monk. »Aber sie haben dafür Renny erwischt.«


  »Du große Güte!« japste Ham.


  Doc Savage verschwand im Gebüsch. Als er zurückkam, hatte er Ruth Colorado über der Schulter. Geräusche vom Campusgelände besagten, daß die Polizei eingetroffen war.


  »Hier, nehmt das Mädchen«, sagte Doc rasch. »Und nehmt auch die beiden Gangster mit. Schafft sie weg, bevor die Polizei kommt.«


  »Ich trage das Mädchen«, sagte Ham und kam damit Monk um Haaresbreite zuvor.


  Monk starrte ihn wütend an. »Wo treffen wir uns wieder?« wandte er sich dann an Doc.


  »In deinem Laboratorium«, sagte Doc.


  Ham hob das Mädchen auf, Monk die beiden Gangster; er mit seiner Statur schaffte das spielend. Sie verschwanden im Nachtnebel.


  Sekunden später langten mehrere Polizisten an der Stelle an. Sie erkannten Doc sofort. Sie wußten auch, daß er bei der New Yorker Polizei einen hohen Ehrenrang innehielt.


  »Was hat es hier gegeben, Sir?« fragte ein Beamter. »Wir hörten von hier Geräusche eines Kampfes.«


  »Einige Fremde haben unseren Wagen entführt, und Renny, einen meiner – äh – Helfer, mitgeschleppt.« Er beschrieb Spad Ames, Locatella und die anderen und gab die Zulassungsnummer seines Wagens an. »Außerdem hatten sie die Leiche eines Mannes dabei.«


  Daß der Leiche ein Bein abgebrochen war, als man sie fallen ließ, sagte Doc nicht. Die Polizisten würden es doch nicht geglaubt haben, was er ihnen andererseits nicht verdenken konnte.


  »Und weshalb wurden Sie zum Akademiegelände gerufen?« fragte Doc.


  »Etwa vor ’ner halben Stunde brach im Zimmer eines Studenten namens Mark Colorado ein Krawall aus«, sagte der Cop. »Als der Nachtwächter nachsehen kam, erhielt er einen Schlag über den Kopf. Die Kerle, die ins Zimmer eingedrungen waren, rammten ihn beiseite und flüchteten auf’s Dach. Er schoß ihnen hinterher, traf aber nicht. Daraufhin rief er die Polizei. Wir glaubten die Kerle immer noch auf dem Dach, aber irgendwie müssen sie von dort heruntergekommen sein.«


  »Ja, mit dem Lastenaufzug«, sagte Doc. »Wir hörten sie davon reden.«


  Das Gesicht des Polizisten nahm einen ganz eigenartigen Ausdruck an. »Ich glaube das zwar nicht, aber Zeugen behaupten, die Kerle hätten in einer Decke eine Steinstatue davongetragen, von der ein leichter Rauch oder Dunst ausging.«


  »Schon möglich«, sagte Doc. »Und was ist mit Mark Colorado?«


  »Jemand sah ihn während des Krawalls, aber jetzt können wir ihn nirgendwo mehr finden.«


  »Ich würde vorschlagen«, sagte Doc, »wir nehmen jetzt das Zimmer in Augenschein, in dem alles begann.«
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  Ein weiterer merkwürdiger Umstand bei den rätselhaften Colorados war, daß sie über allerhand Geldmittel zu verfügen schienen. Deshalb war auch das Zimmer so komfortabel eingerichtet. Das Radio lag inzwischen allerdings am Boden. Zwei Stühle waren umgestürzt, das Bettzeug zerwühlt, weil Spad offensichtlich die Decke von dort herausgerissen hatte, um den unglücklichen angeheuerten Gangster davontragen zu können.


  Doc sog prüfend die Luft ein.


  »Tatsächlich, hier hängt ein ganz eigenartiger Geruch in der Luft«, sagte der eine Cop, »und das, obwohl die ganze Zeit über das Fenster offengestanden hat.« Der Beamte zögerte. »Und da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Als ich das Zimmer zum ersten Mal betrat, kam es mir wie eine Gruft vor. Es war kühl und klamm darin. Vielleicht lachen Sie über mich, aber es lief mir ganz kalt über den Rücken.«


  In Docs Augen schienen Goldflitter zu tanzen, sonst war ihm keine Gefühlsregung anzumerken.


  Er rückte jetzt den Tisch in die Mitte des Zimmers, kletterte hinauf und begann die Decke zu untersuchen. Sie war mit viereckigen Platten belegt, die offenbar zur Schalldämmung dienten. Aber Doc war aufgefallen, daß eine nicht ganz flach lag, sondern angekantet war. Anscheinend war sie angehoben worden, und jemand war hindurchgekrochen.


  »Was befinden sich hier drüber für Räume?« fragte Doc.


  »Die Studentenlaboratorien«, erklärte ein Mitglied der Akademiefakultät. »Jedem Studenten wird geraten, ein eigenes Labor zu mieten und auszustatten, wenn er über wissenschaftliche Neigungen verfügt. Es sind einzelne kleine Räume, jeder für sich, und es ist schon vorgekommen, daß Studenten dort ihren eigenen Gin destilliert haben. Aber normalerweise leisten sie dort nützliche Arbeit.«


  Doc hatte die Deckenplatte aufgehoben und stemmte sich hoch.


  »Wer benutzte dieses Labor hier?« fragte er.


  »Mark Colorado. Er bestand darauf, ausgerechnet das über seinem Zimmer zu bekommen.


  In der einen Ecke des Labors stand eine große leere Packkiste, die Mark Colorado als Expreßgut zugestellt worden war. Was die Kiste enthalten hatte, war nicht mehr festzustellen. Aber Doc merkte sich, woher sie gekommen war. Aus Flagstaff, Arizona.


  Doc Savage untersuchte dann das ganze Labor und hinterher noch einmal das Zimmer darunter. Er nahm verschiedene Fingerabdrücke und merkte sich die Hauptcharakteristika. Für derlei Dinge hatte Doc ein phänomenales Gedächtnis.


  Von Mark Colorado selbst hingegen war keine Spur zu finden.


  »Was halten Sie von der ganzen Sache?« fragte ein Cop.


  »Bisher werde auch ich nicht schlau daraus«, gab Doc Savage zu.


  Er verließ dann das Campusgelände und nahm ein Taxi zu Monks Laboratorium. Lieber wäre er mit der U-Bahn gefahren, weil das schneller gegangen wäre, aber dort wurde er meistens erkannt, angestarrt und von Autogrammjägern belästigt.


  Außerdem hatte er bemerkt, daß ihm ein anderes Taxi folgte, und er wollte dem die Verfolgung nicht allzu schwierig machen.


   


  Monk Mayfair hatte ein Penthouse auf einem der nadeldünnen Wolkenkratzer im Wall-Street-Distrikt, von wo man einen atemberaubenden Blick auf den südlichen Teil von Manhattan und den Hafen hatte. Manchmal lehnte Monk stundenlang am Geländer seines Penthousebalkons und genoß die wunderbare Aussicht. Gerade weil er selber so häßlich war wie eine texanische Hornkröte, war er ein großer Verehrer der Schönheit. Am meisten allerdings verehrte er Schönheit bei hübschen Mädchen.


  Außer einem Laboratorium, das in chemischer Hinsicht so vielseitig und vollständig war wie das in Doc Savages Hauptquartier, hatte Monk in seinem Penthouse modern eingerichtete Wohnräume. Eine Eigenart dieser Suite war, daß er sie speziell für sein Maskottschwein ausgelegt hatte, das er, um Ham zu ärgern, Habeas Corpus genannt hatte. So gab es darin für Habeas’ ausschließlichen Gebrauch eine Schlammsule, und den Schlamm dafür ließ Monk extra aus Claremore, Oklahoma, kommen.


  Doc Savage stieg aus dem Taxi, betrat das Gebäude, ging in eine Ecke der Lobby hinüber, stellte sich dort hinter eine Säule und wartete.


  Beinahe sofort kam Mark Colorado herein. Doc hatte ihn noch niemals gesehen, erkannte ihn aber sofort an der Ähnlichkeit mit seiner Schwester. Obwohl sich Mark Colorado einen breitkrempigen Hut in die Stirn gezogen hatte. Er mußte also der Fahrgast des verfolgenden Taxis gewesen sein.


  Mark Colorado sah sich lauernd um, ging dann direkt auf den Fahrstuhl zu, der während der Nachtzeit als einziger in Betrieb war, und drückte den Rufknopf. Der Fahrstuhl kam.


  »Ist dieser Fahrstuhl nachts der einzige Fahrstuhl, der jetzt noch fährt?« wandte sich Mark Colorado an den Fahrstuhlführer.


  »Ja.«


  »Wo haben Sie Doc Savage abgesetzt?«


  »Ich habe Doc Savage heute abend noch nicht gesehen«, sagte der Fahrstuhlführer.


  Mark Colorado argumentierte nicht lange. Er packte den Mann mit der linken Hand am Hals, versetzte ihm mit der rechten Faust einen Schlag auf die Kinnspitze und legte den schlaffen Fahrstuhlführer in einer Ecke ab. Dann fuhr er selber mit dem Fahrstuhl hinauf.


  Doc Savage rannte auf die Bank von Fahrstühlen zu. Die übrigen Kabinen standen alle mit geschlossenen Türen im Parterre. Sie konnten mit einem Notschlüssel geöffnet werden. Doc wußte, wo der an einem versteckten Haken hing. Er schloß einen der Fahrstühle auf, ließ sich aufwärts tragen und trat in das im Dunkeln liegende Penthousevestibül hinaus.


  Dort stand Mark Colorado gerade vor der geöffneten Tür von Monks Suite, in der Hand eine große Handgranate, deren Auslösehebel er mit dem Daumen niedergedrückt hielt.


  »Sie können die Hände hochnehmen oder unten lassen«, sagte er, »aber wenn jemand von Ihnen mich anzuspringen versucht, geht dieses Ding los.«


  Mit aufgerissenen Augen beäugten Monk und


  Ham die Handgranate. Wenn Mark Colorado den Daumen vom Sicherheitshebel nahm, würde die Handgranate detonieren und wahrscheinlich das halbe Penthouse wegreißen.


  Ruth Colorado, inzwischen von ihren Fesseln frei, saß in einem Sessel, sah erwartungsvoll ihren Bruder an und schien durchaus zu billigen, was er mit der Handgranate vorhatte.


  Die beiden bewußtlosen Gangster von Spad Ames’ Bande waren inzwischen zu sich gekommen und saßen, an Händen und Füßen gebunden, in zwei anderen Sesseln. Auch sie beäugten die Handgranate und sahen aus, als ob sie am liebsten wieder ohnmächtig geworden wären.


  Das Schwein, Habeas Corpus, beschnüffelte ihre Fußgelenke. Habeas hatte abnorm lange Läufe, einen hageren schlanken Körper, eine lange spitze Schnauze, die wie geschaffen war, um enge Löcher auszuschnüffeln, und riesige Schlappohren, die man beinahe für Flügel hätte halten können.


  Chemistry, Hams Maskottaffe, saß in seiner Nähe.


  »Wo ist Doc Savage?« fragte Mark Colorado.


  Monk starrte finster auf den Eindringling. »Sie sollten lieber erst mal rausfinden, wer hier Ihre Freunde sind«, riet ihm der Chemiker. »Wir haben Ihre Schwester befreit.«


  »Dabei habe ich Sie beobachtet«, sagte Mark Colorado.


  »So?« schnappte Monk. »Und warum haben Sie uns dann dabei nicht geholfen?«


  »Und mich auch von Ihnen gefangennehmen lassen?«


  »Niemand hier ist ein Gefangener.« Monk sah zu den beiden Gangstern hinüber. »Außer er hat es verdient.«


  Mark Colorado sah seine Schwester an. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  »Sie haben mir Fragen gestellt«, sagte das Mädchen. »Und dann sprachen sie davon, mir Wahrheitsserum zu injizieren.«


  »Genau das hatte ich befürchtet«, erklärte Mark Colorado grimmig. Er trat jetzt ein wenig zur Seite, so daß ihn Doc von dem dunklen Vestibül aus durch die offene Tür genau im Blickfeld hatte.


  Monk und Ham schwitzten beide vor Aufregung. »Los, jemand von Ihnen ruft Doc Savage rein«, befahl Mark Colorado.


  »Er ist nicht hier«, sagte Ham.


  »Ich weiß es besser. Ich bin ihm mit einem Taxi von der Phenix Academy gefolgt und habe ihn hier reingehen sehen. Der Taxifahrer sagte mir, daß es Doc Savage war, von dem ich soviel gehört und gelesen habe. Schade, daß es gerade Doc Savage sein mußte.«


  »Schade, wieso?« Ham blinzelte ihn an. »Was ist das für dummes Gerede?«


  »Aber Sie haben doch erfahren ...«


  »Mann, sind Sie vielleicht auf dem Holzweg«, unterbrach ihn Ham. »Wir haben nichts erfahren.«


  »Aber Sie wissen inzwischen doch«, sagte Mark Colorado, »daß Spad Ames eine Bande zusammengetrommelt hat, um nach etwas, das er irgendwo in Afrika gefunden hat ...«


  »In Afrika?« schnappte Ham. »Wer sagt etwas von Afrika. Irgendwo in der Wüste um den Grand Canyon herum war das.«


  Mark Colorado bleckte die Zähne. »Da, jetzt haben Sie sich verraten. Sie wissen bereits eine ganze Menge.«


  Monk erklärte Ham angewidert: »Du solltest lieber deine große Klappe halten. Siehst du nicht, daß du uns damit nur immer weiter reinreitest?«


  »Der Kerl ist verrückt«, sagte Ham. »Jeder, der mit Handgranaten zu argumentieren versucht, ist für mich verrückt.«


  »Dann halt’ die Klappe und reiz ihn nicht noch«, schnappte Monk. »Sonst läßt er das Ding tatsächlich losgehen.«


  Mark Colorado sprach dann zu seiner Schwester, in einer Sprache, die sogar Doc Savage, im Vestibül draußen, gänzlich unbekannt war, obwohl er die meisten Sprachen und Dialekte wenigstens soweit kannte, daß er sie zumindest nach Sprachgruppen zu identifizieren vermochte.


  Ruth Colorado stand aus ihrem Sessel auf und nahm die Stricke, mit denen sie selbst gebunden gewesen war, trat auf Monk und Ham zu, durchsuchte sie beide und begann, ihnen die Stricke um die Handgelenke zu schlingen.


  »He, wie kommen Sie dazu?« fragte Monk. »Was haben Sie mit uns vor?«


  »Leider müssen wir Sie für immer verschwinden lassen«, sagte Mark Colorado.


  »Heißt das, daß Sie uns killen wollen?«


  »Nein. Sie werden an den Ort gebracht werden, den Spad Ames zufällig gefunden hat. Dort werden Sie für den Rest Ihres Lebens bleiben.«


  Doc Savage wich lautlos von der Tür zurück und betrat den Laboratoriumstrakt des Penthouses. In langen Reihen standen dort in den Glasregalen die verschiedensten Chemikalien. Doc deckte das Licht seiner Taschenlampe mit der Hand ab und ging zu einem Glasschrank. Er hatte hier oft genug mit Monk gearbeitet, um sich auszukennen. Er suchte eine Gallonenflasche mit einer chemischen Flüssigkeit aus, die Monk vor kurzem zusammengebraut, aber noch nicht praktisch erprobt hatte.


  Als Doc ins Vestibül zurückkam, war Ruth Colorado gerade damit fertiggeworden, Monk und Ham zu fesseln.


  Mark Colorado zog mit seiner freien Hand eine Pillenschachtel aus der Tasche. »Von diesen Pillen hier werden Sie jetzt jeder ein paar einnehmen. Sie brauchen keine Angst zu haben, es sind lediglich Schlaftabletten. Ruth, laß jeden vier davon schlucken.«


  In diesem Augenblick trat Doc Savage in den Raum. Er entkorkte die Flasche und schwappte den Inhalt gegen Mark Colorados Hinterkopf. Als Mark herumfuhr, kippte er ihm das Zeug auch ins Gesicht.


  Als daraufhin Ruth Colorado auf ihn zuspringen wollte, spritzte er auch sie mit der Flüssigkeit an. Sie japste auf und schlug sich die Hände vor die Augen.


  Mark Colorado ließ die Handgranate fallen, und der Zeitzünder, der ihre Detonation um etwa fünf Sekunden verzögerte, begann zu laufen.


  Doc schleuderte daraufhin die ganze Gallonenflasche auf Mark Colorado. Sie zerbrach, und die Flüssigkeit durchtränkte seine Kleidung.


  Aus derselben Bewegung heraus hechtete Doc dann nach der Handgranate, während sie noch über den Boden rollte. In hohem Bogen warf er sie durch’s Fenster. Er selbst ließ sich, nachdem ihn der Schwung fast selber bis an’s Fenster gebracht hatte, flach zu Boden fallen. Geistesgegenwärtig waren Monk und Ham in den Raum nebenan geflitzt, um vor der Sprengwirkung sicher zu sein.


  Ein greller Blitz und ein ohrenbetäubendes Krachen folgten. Das ganze Fenster samt Rahmen wurde nach innen gesprengt. Ein Splitterregen ging über Doc nieder. Chemistry, der Affe, und Habeas, das Schwein, flitzten in Deckung.


  Mark und Ruth Colorado aber rannten ins Vestibül hinaus. Die Chemikalie hatte sie offenbar nicht blind gemacht. Geräusche verrieten, daß sie den Fahrstuhl erreicht hatten.


  Doc Savage machte keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten.
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  Als Monk und Ham losgebunden waren, hatten sie zunächst Mühe, auch nur ein Wort herauszubringen. »Verflixt, ich hatte nicht geglaubt, daß ich soviel Angst haben könnte«, brachte Monk schließlich heraus.


  »Du rothaariger Affe«, sagte Ham unfreundlich, »wenn du dem Mädchen keine solche Kuhaugen gemacht hättest, würde es uns nicht derart überrumpelt haben.«


  Monk blickte finster. »Und du mieser Winkeladvokat, wo blieb dein bißchen Verstand, als es brenzlig wurde? Du hast dich doch förmlich überschlagen, ihr jeden Gefallen zu tun.«


  Nachdem die beiden um Haaresbreite davongekommen waren, hatten sie offenbar nichts Eiligeres zu tun, als mit gegenseitigen Beschimpfungen ihren ewigen Streit wieder aufzunehmen.


  »Beide Colorados sind für meine Begriffe verrückt«, sagte Ham, nachdem sie voneinander abgelassen hatten. »Er fummelt mit einer scharfen Handgranate herum, und sie schien das durchaus zu billigen.«


  »Es war einfach nicht menschlich-zivilisiert, wie sie sich benahmen«, gab Monk zu.


  »Nein, gar nicht menschlich«, pflichtete Ham ihm bei. Erst dann merkte er, daß er seinen Grundsatz verletzt hatte, Monk niemals recht zu geben, und änderte abrupt seine Taktik. »Das Mädchen ist durchaus in Ordnung«, schnappte er. »Und es hat verdammt gute Nerven.«


  »Sie hat mehr als Nerven«, sagte Monk und beschrieb ihre Gestalt mit den Händen. »Mann, was für eine Figur!«


  Inzwischen war Doc Savage auf den Balkon hinausgetreten und sah die mehr als sechzig Stockwerke tief in den nebelverhangenen Straßencanyon hinunter. Er glaubte, einen blassen Lichtschein zu sehen, der wahrscheinlich einem davonfahrenden Taxi gehörte. Er kam wieder ins Zimmer herein.


  »Habt ihr von dem Mädchen irgendwas erfahren können, bevor ihr Bruder eintraf?« wandte er sich an seine beiden Helfer.


  »Sie bedankte sich bei uns für ihre Rettung«, sagte Ham. »Wir erklärten ihr dann, wer wir seien, und sie sagte, es sei jammerschade, daß wir in die Sache verwickelt worden seien, denn jetzt müßten wir in die Nebel mitgenommen werden.«


  »In die Nebel?« Wieder einmal schienen Goldflitter in Docs leuchtenden Augen zu tanzen.


  »Ja, in die Nebel – obwohl das albern klingt«, schaltete sich Monk ein. »Aber genau das sagte sie.«


  »Das war alles?«


  »Ja. Natürlich versuchten wir sofort, Genaueres über diese Nebel von ihr zu erfahren. Aber das scheint ein großes Geheimnis zu sein. Sie wollte mit keinen weiteren Informationen darüber herausrücken.«


  »Sagte sie noch irgend etwas über die schwarzen Pfeilspitzen?«


  »Nein, sie sagte nur, es sei schade, daß wir inzwischen auch davon wüßten.« Monk begann wütend im Zimmer herumzustapfen. »Die Colorados sind uns entwischt, Spad Ames und Locatella sind uns entwischt, also sitzen wir auf dem Trockenen, falls wir aus den beiden Gefangenen nichts herausbringen können.«


  »Ja, und das bedeutet, daß wir Schwierigkeiten haben werden, Renny wiederzufinden«, sagte Ham.


  Doc Savage ging in das Zimmer nebenan und musterte die beiden Ex-Mitglieder von Spad Ames’ Bande. Sie waren bei der Detonation der Granate mit Glassplittern übersät worden, und der eine starrte fasziniert auf das Loch, das ein Splitter dicht neben ihm in den Boden gerissen hatte.


  »Hast du Wahrheitsserum da?« fragte Doc.


  »Verflixt, nein!« sagte Monk. »Wir haben dem Mädchen zwar damit gedroht, aber es ist uns ausgegangen.«


  »Long Tom hat einen neuen Lügendetektor«, sagte Doc. »Ruft ihn an und laßt ihn herkommen.«


   


  Long Tom war Major Thomas J. Roberts, ein weiterer von Docs fünf Helfern. Sein fünfter Helfer, der bohnenstangendürre und wortlange William Harper ›Johnny‹ Littlejohn war zur Zeit auf einer archäologischen Expedition in der Mongolei. Er wollte anhand von Funden beweisen, daß dort die Wiege der Menschheit gestanden hatte.


  Noch ehe Long Tom kam, erschien die Polizei. Sie ging aber wieder, nachdem Doc ihr erklärt hatte, daß er die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen wollte. Monk versprach, für allen entstandenen Schaden aufzukommen. Nachdem die Beamten gegangen waren, fiel Monk ein, lieber mal nachzusehen, wie groß die Schäden waren, für die er versprochen hatte, aufzukommen.


  Doc telefonierte mit dem Polizeihauptquartier von New York und der State Police, aber weder von seinem Taxi noch von Spad Ames oder Locatella war bisher eine Spur gefunden worden.


  Monk kam wieder zurück und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Ich war wohl nicht ganz gescheit, als ich versprach, für die Schäden aufzukommen. Jetzt bin ich finanziell ruiniert. Ham, kannst du mir was borgen?«


  In diesem Augenblick kam Long Tom Roberts herein. Er war von schmächtiger Gestalt und hatte ein so blasses Gesicht, daß man meinen konnte, er sei in einem Keller aufgewachsen. Aber dieser Eindruck täuschte. Long Tom war noch niemals ernstlich krank gewesen, auch wenn Leichenbestatter ihn unwillkürlich immer als baldigen Kunden ins Auge faßten.


  »Ich hab’ ihn dabei!« verkündete er triumphierend.


  Er meinte seinen neuen Lügendetektor. Long Tom war das elektronische Genie unter Docs Helfern. Der tragbare Lügendetektor, der die unendlich schwachen Ströme des Gehirns einer Versuchsperson und deren Hautleitungswiderstand maß und in einer graphischen Kurve auf zeichnete, war seine neueste Errungenschaft. Bisher nahmen derart komplizierte Geräte meist einen ganzen Raum ein.


  »Wer weiß, ob das Ding überhaupt funktioniert?« schnaubte Monk verächtlich.


  »Streite dich von mir aus mit Ham herum, soviel du willst«, erwiderte Long Tom. »Aber mich laß gefälligst in Ruhe.«


  Monk sagte darauf lieber nichts. Tatsache war, daß er von elektronischen Dingen nicht sehr viel verstand und deshalb vor Long Tom ziemlichen Respekt hatte.


  Long Tom schloß beide Männer an den Lügendetektor an. Die Fragen stellte Doc Savage. Long Tom beobachtete die graphischen Kurven.


  »Was wißt ihr über die schwarzen Pfeilspitzen?«


  »Nichts«, antworteten beide im Chor.


  »Was hat es mit den Nebeln auf sich, in die man da angeblich rein- und rauskommt?«


  »Wir haben keine Ahnung.«


  »Wo können wir Spad Ames und Locatella finden?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Welcher Rasse gehören die Colorados an?«


  »Wir haben keine blasse Ahnung.«


  Nach dem Verlauf der Kurven entschied Long Tom, daß sie bisher beide die Wahrheit sagten.


  »Seid ihr vorbestraft?« fragte Doc.


  »Nein.«


  Die graphischen Kurven schlugen wild aus. Nach dem Lügendetektor logen die beiden hier.


  »Wir nehmen sie in einem Taxi zum Hauptquartier mit«, sagte Doc Savage.


  Die Fahrt stadtaufwärts verlief ohne besondere Zwischenfälle. Ebenso die Fahrt mit dem Privatfahrstuhl zum sechsundachtzigsten Stock. Aber als sie auf die Tür der Suite zukamen, sahen sie einen Umschlag, den jemand mit einem Stück Kaugummi an die Türfüllung geklebt hatte.


  »Was ist das schon wieder?« murmelte Monk und öffnete den Umschlag. Auf einem Blatt stand dort in Druckbuchstaben:


   


  WAS HALTEN SIE VON EINEM SOLCHEN HANDEL? IHREN FREUND RENNY IM AUSTAUSCH FÜR MARK UND RUTH COLORADO. VIELEN DANK FÜR DAS BORGEN IHRES WAGENS.


  IHRE ANDEREN FREUNDE


   


  »Spad Ames scheint ganz wild darauf zu sein, die Colorados in die Hand zu bekommen«, knurrte Monk. »Ich frage mich, warum?«


  Niemand wußte darauf eine Antwort. Doc Savage ging ins Laboratorium, kam mit einer Injektionsspritze zurück und schläferte die beiden Gefangenen ein.


  »Nehmt sie mit«, sagte der Bronzemann.


  Aus der Privatgarage im Keller des Hochhauses nahmen sie diesmal eine dunkle Limousine von der Stärke und Kugelsicherheit eines kleinen Panzers, ohne daß die Limousine dadurch irgendwie auffällig war. Sie fuhren zu einer kleinen Privatklinik an der West Side, in der sie die beiden schlafenden Gefangenen ablieferten.


  Nur der Direktor wußte, daß Doc Savage diese Klinik aus seinen privaten Mitteln als karitatives Institut für die umliegende Slumgegend unterhielt. Von hier würden die beiden Gefangenen später abgeholt werden.


  »Sie kommen ins College«, erklärte Doc dem Direktor.


  Diese geheimnisvolle Anweisung bedeutete, daß ein Krankenwagen kommen und die beiden in die Spezialklinik bringen würde, die Doc Savage im Norden des Staates New York unterhielt. In der er durch verschiedene therapeutische Maßnahmen, die in schweren Fällen bis zu Hirnoperationen reichten, aus hartgesottenen Kriminellen wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gemeinschaft machte. Wegen der reichlich unorthodoxen Methode, wurde die Existenz dieses ›Colleges‹ vor der Öffentlichkeit tunlichst geheimgehalten.


  »Und jetzt«, erklärte Monk grimmig, »brauchen wir nur noch ein Mittel, um Renny zu finden.«


  »Das haben wir«, erklärte ihm Doc.


  »Was sagst du da?«


  Der Bronzemann schaltete das Funkgerät ein, das in diesem Wagen nicht unter dem Armaturenbrett, sondern vorne am Wagendach, untergebracht war. Ehe er es auf drehte, hielt er jedoch den Wagen an, stieg aus und setzte oben auf das Wagendach in einen drehbaren Sockel eine ringförmige Peilantenne ein.


  Monk fiel plötzlich ein, daß ja ihre sämtlichen Wagen mit Funksendeempfängern ausgerüstet waren.


  »Doc!« platzte er aufgeregt heraus. »Hast du in dem Taxi, das uns Spad Ames abnahm, zufällig das Funkgerät eingeschaltet gelassen?«


  »Allerdings habe ich den Sender eingeschaltet gelassen«, sagte Doc Savage.


  Monk stieß einen Freudenschrei aus. »Dann ist es wahrscheinlich immer noch eingeschaltet, denn wenn es auf Senden gestellt ist, merken sie das gar nicht. Aber sie senden doch nicht. Wie willst du sie dann anpeilen?«


  Long Tom übernahm es, ihm das zu erklären. »Wir peilen ganz einfach das Rauschen der Trägerwelle an.«


  Doc Savage nickte. Er drehte bereits an dem Handrad, das die Peilantenne auf dem Wagendach rotieren ließ.
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  Bis drei Uhr morgens hatte sich der Nebel in einen Dauerregen verwandelt, bei dem die Scheibenwischer kaum ausreichten. Der schwere Wagen glitt fast lautlos dahin. Das Zischen des unter den Reifen wegspritzenden Wassers verursachte mehr Geräusche als der Motor.


  Die Teerstraße war voller Schlaglöcher – sie waren hier im Norden der Stadt. Sie mußten sich an den Halteschlaufen festhalten, um nicht durcheinandergeworfen zu werden. Aber in Docs Fahrkünste hatten sie ansonsten volles Vertrauen.


  »Natürlich sind sie nach Norden gefahren«, sagte Ham grimmig. »Auf diese Weise brauchten sie keine Brücken oder Tunnel über den East River oder den Hudson zu durchqueren, wo sie leicht hätten auffallen können.«


  Long Tom holte scharf Luft.


  »Halt!« rief er. »Wir sind vorbeigefahren.«


  Er hatte das zum Peilempfänger umgewandelte Funkgerät und die Rahmenantenne auf dem Dach bedient. Als er das Rauschen der Trägerwelle wiederzufinden versuchte, mußte er die Peilantenne fast genau im rechten Winkel drehen.


  »Wir sind gerade an einer Seitenstraße vorbeigekommen«, sagte Ham.


  Doch Doc fuhr weiter. »Wir halten lieber ein Stück weiter vorn an, falls sie die Straße beobachten«, erklärte er.


  Eine halbe Meile weiter, nachdem sie eine langgezogene Kurve durchfahren hatten, lenkte Doc den Wagen von der löchrigen Asphaltdecke herunter und hielt ihn an.


  Ham stieß mürrisch den Wagenschlag auf. »Müssen wir in die Sintflut da raus und schwimmen?«


  »Schade um deinen schönen Anzug, nicht wahr?« grinste Monk schadenfroh.


  Doc nahm das Funkgerät mit. Man konnte das Transistorgerät auch als Portable benutzen. Es wurde dann von Batterien gespeist. Man brauchte nur zwei Flügelschrauben zu lösen und es aus der Halterung vorne am Wagendach zu ziehen.


  Der Regen klatschte ihnen in die Gesichter, und ihre Füße versanken in nassem Laub. Sie kamen durch ein Wäldchen, in dem sie kaum die Hand vor Augen sahen.


  Es gab einen dumpfen Schlag, und Monk japste: »Uff! Ich bin mit dem Gesicht genau in einen Baumstamm gerannt.«


  »Na, deinem Gesicht kann das doch nicht mehr viel ausmachen«, bemerkte Ham lakonisch.


  »Setzt die Infrarotbrillen auf«, sagte Doc.


  Sie taten es. Diese von Doc entwickelten Lichtwandlerbrillen hatten Optiken, die wie zwei kleine Milchdosen aussahen. In ihrem Prinzip waren sie sehr kompliziert. Als einziger von Docs Helfern verstand Long Tom genau, wie sie funktionierten. Jedenfalls verwandelten sie »schwarzes«, unsichtbares Infrarotlicht, das von einem Infrarotlichtstrahler geworfen wurde, in sichtbares Licht. Aber man konnte sie auch ohne einen solchen Strahler verwenden. Dann wirkten sie als Restlichtverstärker.


  Zwanzig Minuten lang tappten sie mit Hilfe der Lichtwandlerbrillen durch eine gespenstische Schwarzweißwelt ohne jede grauen Zwischentöne.


  Dann sagte Monk plötzlich: »Hier scheinen sie zu sein.«


  Alle blieben ruckartig stehen. Was Monk entdeckt hatte, war eine Art Blockhaus. Vielleicht würde es ohne die Lichtwandlerbrillen, bei Tageslicht, sogar ganz nett und freundlich gewirkt haben. Aber jetzt standen auf seiner kleinen Veranda zwei Männer mit Schrotflinten. Ein Stück abseits war Docs Taxi geparkt, mit Hilfe dessen Senders sie hierhergefunden hatten.


  »Wir könnten einfach auf die beiden zugehen und sie knockout schlagen«, flüsterte Monk aufgeregt. »Sie sehen doch im Dunkeln fast nichts.«


  »Mit Geduld dürften wir weiterkommen«, raunte Doc zurück. »Gekämpft haben wir in dieser Nacht schon genug. Es wird Zeit, daß wir konkrete Fortschritte machen.«


  Aus dem Blockhaus selbst drang keinerlei Licht. Sie hatten ein paar Augenblicke dort gestanden, als zwei Wagen, beides Limousinen, im Regen mühsam auf der verschlammten Zufahrt dahergefahren kamen. Die Tür des Blockhauses öffnete sich, und heller Lichtschein drang heraus – die Fenster waren also nur sorgfältig abgedunkelt gewesen – und Spad Ames trat heraus.


  Locatella stieg aus einem der beiden Wagen.


  »Hier bringe ich den Rest deiner Männer, Spad«, rief er. »Sechzehn im ganzen. Mehr konnte ich in der Eile nicht auftreiben.«


  Spad Ames stieß einen Fluch aus, aber es lag auch Anerkennung darin. »Mich wundert, daß du in so kurzer Zeit überhaupt soviel aufgetrieben hast.«


  »Oh, ich habe eben so meine Verbindungen«, sagte Locatella selbstgefällig.


  Die Männer betraten das Blockhaus, und Spad Ames und Locatella schalteten die Scheinwerfer der Wagen aus. Dann verschwanden sie auch im Innern. Es war Doc daher ein Leichtes, sich von hinten an die


  Blockhütte anzuschleichen und zu horchen.


  Drinnen sagte Spad Ames gerade: »Was ist mit den Maschinengewehren, den Bomben und den Gasgranaten?«


  »Bereits auf dem Weg«, sagte Locatella. »Der Pilot war bereit, selbst bei solchem Wetter zu starten, woran du siehst, was für ein harter und tüchtiger Bursche er ist.«


  »Du hast das Zeug per Flugzeug vorausgeschickt?« sagte Spad bewundernd.


  »Natürlich.«


  »Und diesen Kerl Renny Renwick? Den wollen wir doch vorerst noch am Leben haben.«


  »Der ist in der Maschine, mit der die Waffen vorausfliegen. Dadurch haben wir ihn außer Doc Savages Reichweite. Bis wir mit ihm den Handel machen können – oder wir erwischen die Colorados selber, dann können wir diesen Renwick aus dem Flugzeug werfen.«


  Spad Ames nickte. »Und wie kommen wir hin? Hast du für uns ebenfalls Flugzeuge?«


  »Hab’ ich«, sagte Locatella und lachte. »Diese Blockhütte ist nur eins meiner Verstecke. Sie läuft nicht auf meinen Namen, verstehst du? Für den Notfall habe ich noch ein paar weitere Zufluchtsorte überall in der Umgebung verteilt.«


  »Ganz schön raffiniert«, sagte Spad bewundernd. »Aber wo stehen die Flugzeuge, mit denen wir selber fliegen?«


  »Komm mit«, forderte ihn Locatella auf.


  »Was? In diesem Regen?«


  »Es ist gar nicht weit.«


  Sie verließen das Blockhaus und folgten einem schmalen überwachsenen Pfad. Sie leuchteten dort mit Stablampen herum. Doc wandte daher, als er ihnen folgte, jede erdenkliche Vorsicht an, nicht nur, um aus dem Lichtschein ihrer Lampen zu bleiben, sondern auch, um den in der Hütte Zurückgebliebenen nicht als Silhouette zu erscheinen.


  Sie gelangten an den Rand einer großen flachen Weide, auf die in schrägen Strömen der Regen peitschte. Der Hangar am Rand war nicht weiter auffällig. Man hätte ihn auch für eine einfache große Scheune halten können. Locatella schloß das Vorhängeschloß auf und schob das Tor zur Seite. »Nett, nicht wahr?« fragte er.


  Die beiden schlanken silbernen Flugzeuge darin wirkten auf den ersten Blick kleiner, als sie tatsächlich waren. Es waren zweimotorige Propeller-Reisemaschinen.


  »Meine Privatmaschinen«, erklärte Locatella. »Beide superschnell und mit einer Reichweite von an die tausend Meilen. Haben mich ein kleines Vermögen gekostet. Ich habe sie erst seit drei Monaten.«


  »Und wie steht es mit Halterungen für Bomben und Maschinengewehre?«


  »Alles bereits eingebaut. Wir brauchen die Maschinengewehre nur noch einzusetzen. Ich habe sie übrigens schon.«


  »Dann können wir also in Richtung Westen starten, sobald wir Mark und Ruth Colorado geschnappt haben?«


  »Dem steht nichts im Wege.«


  Spad Ames rieb sich die Hände. »Das ist ja großartig. Als ich zu dem stutzerhaften Mr. Locatella kam, habe ich mich also genau an die richtige Adresse gewandt, nicht wahr?«


  Locatella schenkte seinem Gefährten ein großes gönnerhaftes Lächeln. »Freut mich, daß du zufrieden bist, Spad, alter Kumpel.« Er schlug Spad mit der


  Hand auf die Schulter. »Du weißt ja inzwischen, daß du mir vertrauen kannst. Deshalb sei ein guter Junge und sag mir endlich, wohinter du eigentlich her bist. Was hat es mit den schwarzen Pfeilspitzen auf sich und was mit den Nebeln?«


  »Fahr zur Hölle, mein lieber Freund«, sagte Spad Ames.


  Als Spad Ames und Locatella nach weiteren Wortspielereien zur Blockhütte zurückgegangen waren, kehrte Doc zu seinen Männern zurück, die in den Büschen gewartet hatten. Long Tom hielt das Transistorfunkgerät auf den Armen, während Monk die Peilantenne hielt.


  »Hast du gehört, was sie sagten?« raunte er, zu Ham gewandt. »Renny ist gar nicht hier. Er ist an Bord eines Flugzeugs, das sie mit einer Ladung Waffen nach Westen geschickt haben.«


  Ham war ungewöhnlich still. Er versuchte nicht einmal, sich eine Bemerkung einfallen zu lassen.


  Long Tom murmelte: »So eine Pleite! Und ich dachte, wir hätten hier Renny entdeckt.«


  »Es gibt zwei Wege, Renny zu helfen«, flüsterte Doc. »Der eine ist, die Colorados zu finden, ehe Spad Ames sie kidnappen kann. Der andere ist, diesen Kerlen dorthin zu folgen, wohin sie das Flugzeug mit den Waffen vorausgeschickt haben, und dann Rennys Rettung zu versuchen.«


  »Keine besonders guten Aussichten«, murmelte Monk. »Wir haben keine Ahnung, wo wir die Colorados finden können. Und Flugzeuge sind auch nicht so leicht zu verfolgen.«


  »Im vorliegenden Fall könnten wir es vielleicht schaffen«, sagte Doc Savage bedächtig.


  »Du meinst, jemand soll sich als blinder Passagier an Bord schleichen?«


  »Nein.« Der Bronzemann deutete auf das Funkgerät. »Das da werden wir verwenden. Es ist ebenso ein Sender wie ein Empfänger. Mit frischen Batterien kann es beinahe achtundvierzig Stunden ununterbrochen senden. Mit einem weiteren Peilempfänger können wir diesem Sender dann folgen.«


  Sie versteckten das Funkgerät ganz hinten im Rumpf eines der Flugzeuge. Long Tom, der unter ihnen der schlankeste war, kroch dort hinein.


  Dann kam Doc Savage der Gedanke, lieber in jedes von Locatellas Flugzeugen ein Funkgerät zu schmuggeln. Er ging zu ihrem Taxi und begann dort, an dem zweiten eingebauten Funkgerät zu arbeiten. Sender und Empfänger waren getrennte Einheiten, obwohl in einem gemeinsamen Gehäuse untergebracht. Doc baute den Senderteil aus, versah ihn mit einem Satz Batterien. Den Empfängerteil ließ er in dem Gehäuse, das er wieder in die Halterung im Wagen einsetzte. An dem Funkgerät schienen die Kerle sich nicht zu schaffen gemacht zu haben, als sie das Taxi entführten. Doc trug den Sendeteil zu dem Scheunenhangar hinüber, und installierte ihn in der anderen Maschine. Diesmal in der rechten Tragfläche. Doc öffnete vorsichtig eine der Inspektionsklappen, steckte das Funkgerät ganz tief hinein, so daß es nicht zu bemerken war, selbst wenn jemand die Klappe öffnen sollte, und schloß diese wieder.


  »So«, sagte Long Tom, »jetzt können sie von uns aus nach Westen starten.«


  »Wenn wir Pech haben«, murmelte Monk, »können sie aber noch tagelang hier bleiben und versuchen, sich die Colorados zu schnappen.«


  Auch Doc hatte an diese Möglichkeit gedacht, und sie gefiel ihm nicht. Er wollte Renny möglichst schnell aus den Händen der Kerle befreien.


  »Wir werden sie ein wenig antreiben«, sagte er.


  Doc postierte seine Helfer hinter Bäumen, gab ihnen eingehende Instruktionen, schlich dann zu der Blockhütte zurück und zog eine Explosivgranate aus der Tasche, die nicht viel größer war als ein Taubenei. Er warf sie, und Sekunden darauf erfolgte die Detonation, die die Blockhütte in ihren Grundfesten erbeben ließ. Ein paar losgerissene Bretter wirbelten durch die Luft. Gespenstisch hallte der Explosivknall von den umliegenden bewaldeten Hügeln zurück.


  Dann hob Doc Savage seine Stimme.


  »Sie sind allesamt verhaftet!« rief er so laut, daß jeder in der Hütte seine Worte verstehen mußte. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«


  Er erwartete nicht, daß sie dieser Aufforderung Folge leisten würden. Das taten sie auch nicht. Eine Maschinenpistole begann loszurattern, und die Kugeln fetzten die Borke von dem Baumstamm, hinter dem sich Doc in Deckung geworfen hatte.


  Der Bronzemann zog eine zweite, schwächere Brisanzgranate aus einer Tasche seiner Weste und warf sie so, daß sie auf dem Dach der Blockhütte landete. Ein Aufblitzen folgte, und Dachschindeln wirbelten durch die Luft.


  Männer kamen aus der Hütte heraus. Sie waren zumeist mit automatischen Gewehren bewaffnet und schossen wild in die Gegend.


  Spad Ames schrie: »Los, zu den Flugzeugen, ihr Narren!«


  Er konnte seine Bande wieder organisieren, und sie entfernten sich rasch, tauchten im Walddickicht unter.


  Doc veränderte seine Stimme dann so, daß sie wie die von ganz jemand anderem klang. »Seid vorsichtig, Leute! Es sind weit mehr, als wir dachten.«


  Monk ließ sich von der veränderten Stimme täuschen und knurrte: »He, da scheint uns noch jemand helfen zu wollen.«


  »Das ist Doc, du Dussel«, klärte Ham ihn auf. Stotternd sprangen die Motoren von Locatellas Maschinen an, begannen auf Touren zu kommen. Bald darauf erhoben sich die beiden großen Flugzeuge in den Nachthimmel.


  »Ich hoffe, wir haben ihnen einen solchen Schrecken eingejagt«, meinte Monk aufgeräumt, »daß sie stracks nach Westen halten werden.«


   


  Abgesehen von seiner Suite im sechsundachtzigsten Stock des Wolkenkratzers im Herzen von Manhattan und der Garage im Untergeschoß unterhielt Doc, nur etwa ein Dutzend Häuserblocks entfernt, am Ufer des Hudson Rivers einen Hangar und ein Bootshaus, die als stillgelegtes Lagerhaus getarnt waren. Ein verwittertes Schild über der Toreinfahrt, das kaum noch zu lesen war, verkündete ›Hidalgo Trading Company‹. Die schmuddeligen Mauern ließen nach außen hin nicht erkennen, daß der Bau so solide wie ein Betonbunker war.


  Drinnen standen eine Auswahl von schnellen Amphibienmaschinen, ein Hubschrauber und mehrere Versuchsflugzeuge. Im Innendock lagen eine kleine schnelle Jacht und ein Schoner, den Doc hier für seine Kusine, die hübsche Patricia Savage, untergebracht hatte. Außerdem mehrere Rennboote und sogar ein Forschungs-U-Boot, das Doc so konstruiert hatte, daß es unter dem Eis der Nordpolkappe durchtauchen konnte.


  Sie suchten sich das schnellste Amphibienflugzeug aus, das mit seinen beiden Turbopropmotoren fast sechshundert Stundenmeilen schnell war und sowohl vom Wasser wie von festem Boden aus starten und landen konnte.


  Doc hatte in dem Lagerhaus kürzlich einen großen Tresorraum installiert, in dem sich eine Vielzahl von wissenschaftlichen Geräten befand, die zum schnellen Transport bereits in Kisten verpackt waren. Die Kisten waren numeriert. Doc hatte ihren Inhalt im Kopf, und er zählte jetzt mehr als ein Dutzend von ihnen auf, die seine Helfer an Bord der Maschine verstauten.


  Das graue Licht eines wolkenverhangenen Tages war aufgezogen, als sie mit der Amphibienmaschine in Schwimmfahrt auf den Hudson hinaushielten. Weil die Sicht nur etwa zweihundert Meter betrug, lenkte Doc die Maschine zunächst ein ganzes Stück flußabwärts in den äußeren New Yorker Hafen, ehe er mit ihr vom Wasser abhob.


  »Ich setz mich gleich mal an’s Funkgerät«, sagte Long Tom. Er schaltete es ein, stellte die Frequenz nach, ließ die Peilantenne rotieren und grinste dann. »Sie halten tatsächlich stracks nach Westen.«


  Auch die beiden Maskottiere, Habeas Corpus und Chemistry, waren an Bord. Wenn immer möglich nahmen Monk und Ham sie mit, vielleicht nur, weil sie dann laufend irgendeinen Grund hatten, sich wegen der Tiere zu streiten.


  Monk sagte: »Wie wär’s, wenn wir die Morgennachrichten im Rundfunk abhörten? Nur damit wir wissen, was sonst in der Welt so vorgeht.«


  Außerdem bestand keinerlei Grund, ständig die beiden Sender in Locatellas Maschinen anzupeilen. Long Tom stellte die Wellenlänge eines der New Yorker Rundfunksender ein. Sie erfuhren von neuen Streitigkeiten im Nahen Osten und in Afrika, von einem Lokalpolitiker, den man aus Kansas City gejagt hatte, einem Mord in Texas, einem Bankraub in Florida, aber dann kam etwas in den Nachrichten durch, was für sie eine echte Überraschung war und sie direkt anging.


  »Es ist nichts Neues, wenn ein Mann ein Flugzeug stiehlt, aber in diesem Falle haben ein Mann und eine Frau gemeinsam ein Flugzeug gestohlen. Beide hatten schneeweißes Haar, was insofern merkwürdig ist, als der Pilot, dem das Flugzeug gestohlen wurde, sagte, daß die beiden nicht viel älter als zwanzig Jahre gewesen sein können. Die Maschine wurde auf dem Flugplatz von Newark, New Jersey, gestohlen. Trotz der schlechten Wetterbedingungen, wegen der alle Linienmaschinen Startverbot hatten, hoben die beiden mit der Maschine ab und flogen anscheinend nach Westen.«


  Dem Nachrichtensprecher folgte ein ziemlich alberner morgendlicher Frühsportlehrer, der den Rundfunkhörern riet, trotz des grauen Morgens in den Spiegel zu schauen und zu lächeln, immer nur zu lächeln.


  »Habt ihr das gehört?« hatte Monk sofort dazwischengerufen, als die Meldung von dem Flugzeugdiebstahl durchgegeben wurde.


  »Ein weißhaariges Mädchen und ein ebensolcher Bursche – das hört sich ausgesprochen nach Ruth und Mark Colorado an«, sagte Ham.


  »Und sie scheinen ebenfalls stracks nach Westen zu halten«, fügte Long Tom hinzu.
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  Zwei Stunden später flogen sie aus den Regenwolken in hellen Sonnenschein hinaus. Auf den Bergkuppen von Pennsylvania sahen sie an mehreren Stellen Neuschnee glitzern. Also mußte es draußen ziemlich kalt sein, aber in der geheizten Kabine merkten sie davon natürlich nichts.


  Monk ließ sich in den Kopilotensitz fallen. Doc saß selbst am Steuer.


  »Ich bin dauernd am Überlegen, Doc«, sagte der sympathisch-häßliche Chemiker, »was das für Zeug war, das du über die Colorados kipptest, als du sie neulich nachts in meinem Penthouse ansprangst. Zuerst dachte ich, es sei Säure oder ein Betäubungsgas, aber es schien überhaupt keine Wirkung auf sie zu haben.«


  »Es sollte ihnen auch gar nichts tun«, sagte Doc. »Was war es dann?«


  »Erinnerst du dich an die Experimente, die wir mit einer Methode machten, die Banken und Geldtransportunternehmen gegen Geldräuber verwenden könnten?«


  »Oh!« grinste Monk. »Das war das Zeug!«


  Als Monk in die Kabine zurückkam, wollte Ham natürlich sofort aus ihm herausbekommen: »Was war das für eine Flüssigkeit?«


  »So, das möchtest du wohl gern wissen, was?« stichelte Monk. Er wollte Ham damit reizen, und es entwickelte sich zwischen ihnen prompt ein Streit, der über ganz Ohio, Illinois und Missouri andauerte.


  Über Kansas ging Monk die Munition aus, und er starrte auf die sich ins Endlose dehnenden Weizenfelder hinunter. »Leute, ist das da eine Menge Land«, murmelte er.


  »Und dabei muß man noch bedenken«, bemerkte Ham, »daß man davon nur die Oberfläche sieht.«


  »Worauf willst du damit schon wieder anspielen?« schrie Monk. »Eines Tages werde ich dir noch ...«


  Was er mit Ham vorhatte, blieb ungesagt, denn Doc rief sie in scharfem Ton nach vorne ins Cockpit, damit sie sich anhörten, was gerade über den Rundfunk durchkam.


  »Es ist ein allgemeiner Funkruf an alle in der Luft befindlichen Flugzeuge«, sagte Doc. »Eine Fahndungsmeldung der Polizei.«


  »Die Maschine, die von einem jungen Mann und einer jungen Frau mit auffallend weißem Haar gestohlen wurde, ist auf einem Flugfeld bei Millard, Missouri, gelandet«, sagte der Rundfunksprecher. »Die beiden Insassen zwangen einen Tankwagenfahrer, ihre Maschine aufzutanken, und starteten wieder. Alle Piloten werden aufgefordert, nach einer gelben einmotorigen Airpex, zivile Registriernummer NC973-645 Ausschau zu halten und ihr Auftauchen über Funk sofort an den nächsten Kontrollturm zu melden. Ich wiederhole die Registriernummer: N wie Norma, C wie Charles, neunhundertdreiundsiebzig-sechshundertfünfundvierzig.«


  Long Tom sagte: »Da sind Mark und Ruth Colorado wieder. Aber sehr weit scheinen sie inzwischen noch nicht gekommen zu sein.«


  Doc Savage breitete auf der Armaturenbrettkonsole eine Karte aus. Die Strecke, auf der sie mit Funkpeilung Locatellas Maschinen nachgeflogen waren, verlief als schnurgerader Strich, der sie, in das weitgehend unerforschte Wüstengebiet um den Grand Canyon bringen würde, fiel Doc auf.


  »Das Flugfeld von Millard, Missouri«, sagte er nachdenklich, »liegt nur ein paar Meilen abseits der Strecke der Santa-Fe-Eisenbahn. Die führt später dann in der Nähe des Grand Canyon vorbei. Vielleicht versuchen die beiden, da sie kaum Erfahrung in Luftnavigation haben dürften, einfach dieser Eisenbahnlinie zu folgen.«


  Doc bog dann von ihrem bisherigen Kurs ab und flog etwa fünfzig Meilen nach Süden. Dort landete er auf einem abgelegenen Stück Prärie, gleich neben der Santa-Fe-Strecke.


  »Wir können es uns leisten, ein bis zwei Stunden zu opfern«, sagte der Bronzemann, »auf die Chance hin, daß die Colorados hier vorbeigeflogen kommen.«


  Es war beinahe Mittag, als Doc mit Hilfe eines starken Fernglases ein näherkommendes gelbes einmotoriges Flugzeug entdeckte. Sofort bestiegen er, Monk, Ham und Long Tom wieder ihre eigene Maschine und starteten. Sie kamen nahe genug an das andere Flugzeug heran, um dessen Registriernummer ausmachen zu können.


  »Das sind sie!« triumphierte Monk.


  Mark Colorado schien gemerkt zu haben, daß sich eine fremde Maschine an ihn angehängt hatte. Er drehte scharf zur Seite ab und versuchte zu entkommen. Aber dafür war seine kleine Maschine nicht schnell genug. Ihre Höchstgeschwindigkeit lag gut zweihundert Stundenmeilen unter der von Doc Savage.


  Doc flog ein Stück weit neben ihr her und bedeutete den Colorados durch Gesten zu landen. Aber diese Aufforderung wurde ignoriert.


  Daraufhin gab Doc etwas mehr Gas und setzte sich vor die Maschine der Colorados, nur etwa ganze sechzig Meter entfernt. Dann betätigte er einen Hebel unter dem Armaturenbrett.


  Das Gas, das daraufhin aus einem Tank im Rumpf von Docs Maschine strömte, war eines der Geheimnisse, die die Vereinigten Staaten wahrscheinlich vor feindlichen Luftangriffen hätte bewahren können, falls es jemals zum Krieg kam. Es war farblos. Es breitete sich relativ schnell aus, behielt trotzdem lange seine Wirksamkeit. Wenn ein Flugzeugmotor das Gas in seine Vergaser einsog, machte dies das Benzinluftgemisch unentzündbar. Jedenfalls funktionierte dieses Motorstopgas bei allen Kolbenmotoren.


  Sie sahen alle, wie Mark und Ruth Colorado erschrocken auffuhren, als der Motor ihres Flugzeugs zu stottern begann und stehenblieb. Mark Colorado brachte eine holprige, aber ansonsten glatte Landung in einem Weizenfeld zustande und kam mit einem Gewehr aus der Maschine herausgeklettert. Seine Schwester war ebenfalls bewaffnet. Sie rannten auf einen kleinen Graben in der Nähe zu.


  Doc tauchte mit seiner Amphibienmaschine zu ihnen herab. Gewehrkugeln schlugen in den Rumpf ein, aber der bestand aus zwei Lagen Titanblech, und die Kugeln konnten ihm nichts anhaben.


  »Werft Anästhesiegas auf sie ab«, befahl Doc.


  Monk ließ die Anästhesiegasbehälter herabregnen, und diese zerbarsten rund um den Graben, in dem sich die Colorados duckten. Beide versuchten daraufhin, zu ihrem Flugzeug zurückzurennen. Mark schaffte es etwa fünfzehn. Meter weit, das Mädchen beinahe ganz.


  Doc Savage landete neben ihren bewußtlosen Gestalten.


  »Schafft sie an Bord unserer Maschine«, wies er seine Helfer an und kletterte in das Flugzeug, das die Colorados gestohlen hatten. Er fand keine Karte, in die das Flugziel eingetragen war. Er fand vielmehr überhaupt keine Karte in der Maschine.


  »Kein Wunder, daß sie dann der Eisenbahnlinie folgten«, bemerkte Monk.


  Doc startete wieder mit seiner eigenen Maschine und wirbelte dabei eine riesige Staubwolke auf, die das gelbe Flugzeug einhüllte. Dann rief er den Kontrollturm des nächsten Flughafens an und gab durch, wo die gestohlene Maschine zu finden war.


  »Übernimm du das Steuer«, wandte sich Doc dann an Monk, und der Chemiker nickte.


  Doc durchsuchte dann die Colorados, insbesondere Mark. Er fand ein Notizbuch mit Eintragungen, die Mark Colorado wahrscheinlich während der Vorlesungen an der Phenix Academy gemacht hatte, ein Taschenmesser, Gewehrpatronen, ein paar lose Münzen und beinahe tausend Dollar in Scheinen.


  »Damit hätte er sich doch leicht ein Flugzeug mieten können und hätte es nicht zu stehlen brauchen«, sagte Long Tom, nachdem er das Geld gezählt und einen vielsagenden Pfiff ausgestoßen hatte.


  Er löste dann die dünne Kette aus rostfreiem Stahl von Mark Colorados Hals und untersuchte die schwarze Pfeilspitze, die daran hing. Die Pfeilspitze war nicht durchbohrt. Sie war mit einem Band an der Kette befestigt, das um jenen Teil gebunden war, der sonst an dem Pfeilschaft befestigt wurde.


  »Ist sie genau wie die, die das Mädchen trug?« erkundigte sich Ham.


  »Nein, sie sind nicht identisch, aber anscheinend aus demselben Material.«


  Der Bronzemann stand eine ganze Weile da und musterte die Gesichter von Mark und Ruth Colorado. Einmal bückte er sich und drehte Mark Colorados Kopf so, daß er ihn im Profil betrachten konnte.


  Ham sagte: »Ihre Gesichtszüge wirken fremdartig, findest du nicht auch? Ich kann aber nicht ihre Nationalität erraten.«


  Ein wenig später wandte sich Doc an Long Tom. »Mach eine Funkstation aus, die funkpeilen kann, am besten entlang der mexikanischen Grenze. Wir brauchen eine Kreuzpeilung auf die Maschinen von Spad Ames’ Bande, damit wir wissen, wie weit sie uns voraus sind.«


  Long Tom setzte sich an’s Funkgerät. Was er wollte, war für einen fremden Funker nicht ganz leicht zu erklären. Schließlich fand er eine Station in El Paso, Texas, die ihm eine Peilung auf die beiden Maschinen lieferte. Danach brauchte er diese Peillinie und seine eigene nur auf der Karte einzutragen. In dem Schnittpunkt der beiden Linien hatte er dann den Standort von Spad Ames’ Maschinen.


  »Sie sind uns etwa hundertfünfzig Meilen voraus«, sagte er.


  »Dann könnten wir sie also leicht überholen, ehe sie das Gebiet um den Grand Canyon erreichen«, meinte Doc Savage.


  Ham band Mark und Ruth Colorado die Hand- und Fußgelenke zusammen. Die Bewußtlosigkeit, zu der das Anästhesiegas führte, dauerte für gewöhnlich etwa eine dreiviertel Stunde. Mark und Ruth Colorado kamen schon etwas früher ins Bewußtsein zurück. Sie sahen sich um, und das Mädchen lächelte leise, aber ohne jeden Humor.


  »Sie hatten doch mehr als genug Geld«, sagte Doc. »Warum haben Sie dann ein Flugzeug gestohlen, statt es zu mieten?«


  »Wir wollten, daß Spad Ames erfuhr, daß wir auf dem Flug nach Westen waren«, entgegnete das Mädchen ohne zu zögern. »Wir wußten nicht, wie wir ihn erreichen konnten. So stahlen wir das Flugzeug, um in die Rundfunknachrichten und in die Zeitung zu kommen.«


  Doc fiel wiederum der eigenartige Akzent auf, mit dem sie sprach.


  »Welcher Nationalität gehören Sie an?« fragte er.


  Als Antwort lächelte sie nur.


  »Sind Sie zufällig auch aus den Nebeln gekommen?«


  Sie nickte, sagte aber nichts.


  »Was bedeutet das?«


  Sie gab ihm darauf eine ziemlich undurchsichtige Antwort.


  »Ein paar weiße Männer sind hinter die Wahrheit gekommen«, sagte sie, »aber nur einem gelang es, dieses Wissen in die Außenwelt zu tragen, und das war Spad Ames.«


  Danach sagte sie nichts mehr, sondern kniff die Lippen zusammen und beobachtete nur noch die beiden Maskottiere, Habeas Corpus und Chemistry.


  Kurz darauf ließ sich Monk, der durch’s Fernglas gesehen hatte, mit seiner kindlich hohen Stimme vernehmen.


  »Drei Flugzeuge genau voraus«, rief er. »Ich glaube, es sind Spad Ames’ Maschinen.«


  »Drei?« fragte Doc scharf zurück.


  »Ja. Das dritte kam von Süden angeflogen. Ich vermute, es handelt sich um die Frachtmaschine, die Spad Ames’ Waffen und Bomben bringt. Wahrscheinlich haben sie per Funk ausgemacht, sich unterwegs zu treffen.«


  Mit grimmig entschlossenem Gesicht ging Doc nach vorn.


  »Nun, im Grunde ist es ja das, was wir wollten – Renny finden«, sagte er. »Wir werden jene Maschinen schleunigst auf den Boden herunterbringen.«


  Monk sah hinunter und schluckte.


  Wenn man eine Vielzahl von Nadeln aus Stein mit einer Länge zwischen hundert und zweitausend Metern, mit den Spitzen nach oben, zu einem großen Bündel zusammengestellt hätte, würde man genau das erhalten haben, was sich in diesem Augenblick unter ihnen befand. Direkt vor ihnen war ein großer Spalt in Art eines Canyons zu erkennen, der halb mit Nebel gefüllt zu sein schien. Was für sie höchst seltsam war, denn in der Wüste gibt es für gewöhnlich keinen Nebel.


  Ham blickte recht bedenklich nach unten, kramte wortlos einen Fallschirm vor und legte ihn an.


  »Ein guter Gedanke«, sagte Doc. Sie alle gurteten sich Fallschirme um, ebenso den beiden Gefangenen.


  Der Bronzemann übernahm dann das Steuer. Er ging mit der Amphibienmaschine in Steigflug. Die drei Flugzeuge voraus flogen relativ langsam, wahrscheinlich weil die schwere Frachtmaschine mit Renny und der Waffenladung an Bord nicht schneller fliegen konnte. Ein paar Minuten später begannen die drei Maschinen zu kreisen.


  »Sieht aus, als ob sie eine Landestelle ins Auge gefaßt haben«, sagte Monk.


  Doc nickte. Er brachte seine eigene Maschine in einen langgezogenen Sturzflug und kam dadurch wie ein Komet aus dem Nachmittagsdunst herausgeschossen. Wenn es dort unten irgendwo einen Landeplatz gab, hatte er vor, die beiden anderen Maschinen mit dem Gas auszuschalten, das Motoren zum Stehen brachte, und jener hinunterzufolgen, die Renny an Bord hatte.


  Sie entdeckten seine Maschine, was Doc natürlich erwartet hatte. Ebenso erwartete er, daß sie daraufhin zur Seite scheren würden, um sich in Feuerposition auf seine Maschine zu bringen. Aber er setzte seinen flachen Sturzflug unbeirrt fort. Durch die Titanblechpanzerung und die kugelsicheren Scheiben seiner Maschine würden ihr Maschinengewehrkugeln kaum etwas ausmachen können.


  Was er hingegen nicht erwartet hatte, war Monks plötzlicher Aufschrei hinten in der Maschine.


  »Ham, paß auf!«


  Doc wandte sich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Mark Colorado hochschnellte und Ham mit beiden Füßen in den Bauch trat, daß Ham der Länge nach hinschlug. Monk lag bereits am Boden.


  Es war Doc unmöglich, das Steuer zu verlassen, Sie rasten auf die drei anderen Maschinen zu, und es würde unweigerlich zum Zusammenstoß gekommen sein.


  Long Tom kniete ganz hinten im Schwanz der Maschine und machte die Behälter mit dem Motorstopgas fertig.


  Mark Colorado hoppelte auf die Kabinentür zu. Seine Hände hatte er irgendwie freibekommen, aber seine Beine waren immer noch gebunden. Die Schiebetür der Kabine ließ sich auch während des Fluges öffnen. Er zerrte sie auf und hechtete hinaus.


  Obwohl er einen Fallschirm hatte, ging er damit ein großes Risiko ein. Die Tür befand sich nämlich genau über der Tragfläche, und er hätte sich leicht verletzen können. Aber er ging noch ganz andere Risiken ein. Flach auf der Tragfläche liegend hielt er sich zunächst mit beiden Händen an der vorderen Flügelkante fest, nahm dann eine Hand weg, löste mit ihr die Fallschirmgurte und schleuderte das Fallschirmpaket in den Propeller hinein, dessen Blätter sich natürlich sofort hoffnungslos verbogen.


  Dann lag Mark Colorado weiter auf der Tragfläche. Vom Cockpit aus konnte ihm Doc Savage in die merkwürdig blauen Augen sehen.


  Die drei Maschinen von Spad Ames waren inzwischen über ihnen.


  Monk, der sich mit beiden Händen seinen Bauch hielt, kam ins Cockpit vorgetaumelt.


  »Eine schöne Bescherung!« schimpfte er. »Die Kerle können jetzt immer um uns rumfliegen und uns wie eine flügellahme Ente abschießen.«


  Das stimmte. Mit nur einem Motor war jede der anderen drei Maschinen über ihnen schneller als sie. Sie konnten sehen, wie deren Kabinenfenster aufgerissen wurden und sich Maschinengewehrläufe herausschoben.


  Ruth Colorado schleppte sich auf den Armen nach vorn, denn auch ihre Beine waren immer noch gefesselt.


  Sie stemmte sich an den Cockpitsitzen hoch und zeigte hinunter. »Sehen Sie den Canyon dort?«


  »Den seh’ ich«, sagte Doc gepreßt, »aber er sieht mir verflixt schmal aus.«


  »Ja, schmal ist er. Aber dennoch können Sie auf seinem Grund landen. Der besteht aus Sand und ist ziemlich glatt.«


  Doc sah sich in der Wildnis von nadelscharfen Felsspitzen um, die ansonsten ringsum zu erkennen war, und nickte. »Wir werden es versuchen.«


  »Dort machte Spad Ames, als er sich seinerzeit in diese Gegend verflog, seine Bruchlandung«, sagte Ruth Colorado. »Also seien Sie vorsichtig.«
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  Der Sand war nicht flach, sondern wellig und bucklig. Es hörte sich wie Trommelfeuer an, als die Räder ihrer Maschine den Boden berührten. Aber Doc konnte sie sicher zum Stehen bringen.


  Monk hechtete zu der offengebliebenen Kabinentür hinaus, landete auf Mark Colorado und schrie: »Ich breche dem Kerl jeden Knochen im Leib! Unseren Propeller ruinieren!«


  Ganz in der Nähe erfolgte eine Detonation, und eine Sandfontäne spritzte auf. Aus den Maschinen über ihnen wurden Bomben abgeworfen. Drei detonierten dicht neben der Canyonwand. Gesteinstrümmer kamen herabgeregnet, manche mit einem Durchmesser von mehreren Metern.


  Monk lud sich Mark Colorado auf und rannte mit ihm davon. »Eigentlich sollte ich Sie da liegen lassen, damit die Felstrümmer Mus aus Ihnen machen«, keuchte er im Laufen.


  Doc Savage hatte Ruth Colorado auf die Schulter genommen und rannte ebenfalls. Ham und Long Tom wollten schnell noch versuchen, eine der Kisten mit ihrer Ausrüstung aus der Maschine zu bergen, sahen zu der Steinlawine hoch, die von oben herabkam, und beschlossen, sich lieber selber schleunigst in Sicherheit zu bringen.


  Ein riesiger Felsblock krachte auf ihre Maschine herab und bog deren Rumpf mitten durch.


  »Verflixt und zugenäht!« schrie Monk. »Können wir denn nichts mehr tun, unsere Ausrüstung zu retten?«


  Doc Savage blieb stehen und starrte hinauf. Er mußte an die Art von Brisanzbomben denken, die Locatella für Spad Ames hatte besorgen sollen und die jetzt auf sie herabregneten.


  »Rennt lieber!« sagte Doc und gab seinen Helfern ein Beispiel.


  Mehrmals wurden sie von den Druckwellen detonierender Bomben lang in den Sand geschleudert. Die reinste Hölle schien in dem Canyon ausgebrochen zu sein. Ihnen dröhnten die Ohren von den Explosionen. Dazwischen hörten sie das Prasseln der Gesteinslawinen. Der Boden unter ihren Füßen zitterte so heftig, daß Staub von ihm aufzusteigen begann.


  Sie rannten weiter. Monk, der von seinen kurzen Beinen am schnellen Laufen gehindert wurde, keuchte bei jedem Satz, aber er ließ Mark Colorado nicht fallen.


  Doc hielt schließlich an, und die anderen taten es ihm nach. Monk kam langsam wieder zu Atem.


  »Du hörst dich an wie ein Kojote, der hinter einem Kaninchen hergerannt ist«, erklärte ihm Ham.


  Monk ließ ihm das durchgehen. Er sah zu der Stelle zurück, an der ihre Maschine gestanden hatte. Der Staub in dem Canyon setzte sich langsam.


  »Wie dick, würdet ihr sagen, ist die Felsschicht, die inzwischen über unserer Maschine liegt?« fragte Long Tom trocken.


  »Mindestens fünf Meter«, sagte Ham.


  Das war noch eine maßvolle Schätzung.


  Monk öffnete den Mund und schloß ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Die prekäre Lage, in der sie sich befanden, bedurfte auch keines Kommentars. Ihre eigene Maschine war verschwunden, aber über sich konnten sie immer noch die drei Maschinen von Spad Ames kreisen hören.


  »Dort ist ein Felsüberhang, unter dem sie uns nicht ausmachen können«, sagte Doc.


  Sie stellten sich unter den Überhang in der Canyonwand und warteten. Eine der Maschinen wagte sich herunter, bis dicht über den Canyon, und gewann wieder an Höhe, nachdem sich die Männer in ihr offenbar überzeugt hatten, daß Docs Maschine unter Felstrümmern begraben lag.


  Doc Savage sah auf Mark Colorado herab. Das Gesicht des weißhaarigen jungen Mannes war ganz ruhig, und er lächelte vage.


  »Sie scheinen sehr mit sich zufrieden zu sein«, sagte Doc.


  »Das bin ich auch.«


  »Spad Ames ist aber nicht Ihr Freund.«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber Sie haben ihm geholfen, indem Sie unsere Maschine fluguntauglich machten.«


  Mark Colorado schüttelte den Kopf. »Das sehen Sie völlig falsch. Ich kenne Sie und Ihre Methoden inzwischen genug, um zu wissen, daß Sie viel schwerer aufzuhalten sein werden als Spad Ames.«


  »Aber warum wollen Sie uns auf halten?«


  »Sie haben herausbekommen, daß Spad Ames hinter irgendeinem Geheimnis her ist«, sagte Mark Colorado langsam. »Und dieses Rätsel hat auch Sie fasziniert. Wenn es Ihnen vor ein paar Minuten gelungen wäre, Ihren Freund Renny zu retten, würden Sie sich damit nicht zufrieden gegeben haben. Sie würden weitergebohrt haben. Sie sind ein Abenteurer. Weil Sie in dieser Hinsicht äußerst tüchtig sind, würden Sie – nun, Sie würden vielleicht durch die Nebel gegangen sein und von dem Schicksal erfahren haben, das kein Mensch da draußen in der Welt wissen soll.«


  Doc Savages Bronzegesicht blieb gänzlich ausdruckslos. Er wußte nicht mehr, was er denken sollte.


  »Das sind doch nur hochtrabende Worte«, sagte er. »Durch die Nebel gehen. Und ein Schicksal, von dem niemand erfahren soll. Einfach nur Worte.«


  »Das sind sie nur deshalb, weil Sie sie nicht verstehen.«


  Doc Savage sah zum Canyonrand hinauf und horchte. »Vielleicht haben Sie da recht.«


  »Oder er ist ein bißchen verrückt«, sagte Monk. »Die ganze Sache schien von Anfang an leicht verrückt zu sein.«


  Die drei Maschinen waren nicht weitergeflogen. Sie waren im Augenblick zwar außer Sicht, aber ihr Motorbrummen war immer noch zu hören.


  »Sie scheinen hier irgendwo landen zu wollen«, sagte Doc.


  Mark Colorado nickte. »Ja. Wahrscheinlich eine Meile den Canyon abwärts, an einer Stelle, wo er breiter ist.«


  »Sie helfen uns damit, daß Sie uns das sagen«, erklärte ihm Doc. »Vor ein paar Minuten bekämpften Sie uns noch.«


  »Ich helfe Ihnen nicht – ich bekämpfe jetzt Spad Ames.« Mark Colorado lächelte wieder in seiner eigentümlichen Art.


  Doc wandte sich plötzlich an Ruth Colorado. »Und was halten Sie von der Einstellung Ihres Bruders?« Offenbar hatte sie bereits darüber nachgedacht, denn ihre Antwort kam prompt, ohne das mindeste Zögern.


  »Die Wahrheit über meinen Bruder und mich ist allzu phantastisch«, sagte sie. »Daher ist es besser, wenn davon niemand etwas erfährt.«


  Doc zog sich den dunklen Mantel aus, den er trug, und riß ihn in Streifen, mit denen er die beiden Colorados fesselte.


  »Behaltet sie scharf im Auge«, sagte er.


  »Wo willst dahin?« rief Monk.


  »Nach Renny suchen.«


  Hoch über ihren Köpfen glühten die Felsnadelspitzen in der späten Nachmittagssonne, aber hier in der Tiefe des Canyons herrschte bereits Halbdunkel. Doch wenn sie die Augen daran angepaßt hatten, konnte man sich durchaus noch gut orientieren.


  Doc begann zu laufen. Nach stundenlanger körperlicher Untätigkeit während des Fluges war ihm diese Ausarbeitung willkommen. Die Luft war äußerst trocken und ziemlich kalt.


  Das Geräusch von fließendem Wasser drang an seine Ohren, und bald darauf sah er den Strom, der das Geräusch verursachte. Ein kleiner Fluß, der mit rauschender Gewalt und einer Spraywolke am Fuß der Canyonwand herausdrang. Es war die gegenüberliegende Canyonwand. Er ging nicht hinüber, um nachzusehen.


  Den Motorgeräuschen nach schienen inzwischen zwei der Flugzeuge gelandet zu sein. Doc glaubte, nur noch ein Motorbrummen zu hören, aber wegen der Halleffekte zwischen den Canyonwänden war das schwer zu beurteilen. Er lief weiter, bis er zu einer Stelle kam, wo sich der Canyon plötzlich verbreiterte. Er verlangsamte seine Schritte und blieb öfter stehen, um zu horchen.


  Zwei der Maschinen waren tatsächlich gelandet. Die dritte setzte mit gedrosselten Motoren gerade dazu an. Vorsichtig lavierte der Pilot zwischen den Felswänden hindurch. Aus der Entfernung wirkte die Maschine nicht größer als eine Hummel, die sich in einer Erdfuge niederließ.


  Als das Flugzeug sicher gelandet war, rollte es zu den anderen beiden Maschinen hinüber. Anscheinend sollte dort ein Lager errichtet werden. Riesige Felsblöcke lagen dort auf dem Canyonboden, und in der Nähe floß der Fluß vorbei.


  Wächter mit automatischen Gewehren verteilten sich auf strategische Punkte rund um das Camp, um es gegen Überraschungen zu sichern.


  Als Doc sah, wie Renny aus der zuletzt gelandeten Maschine gezerrt wurde, kroch er eine flache Erdrinne entlang, zu dem Flußlauf hinüber. Unterwegs füllte er sich die Taschen mit faustgroßen Steinen.


  In einer Instrumentenweste hatte er eine Anzahl von wissenschaftlichen Geräten bei sich. Darunter war eine Gasmaske, die auch als behelfsmäßige Tauchmaske dienen konnte. Er nahm das Mundstück zwischen die Zähne und klemmte seine Nase mit der Klammer zu.


  Das Wasser in dem kleinen Flußlauf war eiskalt. Die Steine in Docs Taschen hielten ihn auf dem Grund fest. Die Strömung war nicht allzu stark. Er behielt unter Wasser die Augen offen und versuchte, sich an den Felsufern zu orientieren.


  Als er das erste Mal aus dem Wasser herauskroch, entdeckte er, daß er ein wenig über sein Ziel hinausgeschwommen war. Er ließ sich ins Wasser zurückgleiten und mußte nun gegen die Strömung ankämpfen. Dann lag er da auf der Uferbank und versuchte, seine von der Kälte des Wassers steif gewordenen Glieder wieder beweglich zu machen.


  In einiger Entfernung gab Spad Ames mit lauter Stimme Befehle.


  »Stellt die Landescheinwerfer der Maschinen so ein, daß sie den ganzen Canyongrund ausleuchten. Und macht ein bißchen dalli. Es wird bald finster werden.«


  »Hier ist die Rolle Schnur, die du haben wolltest«, sagte einer seiner Männer.


  »Ja, gut«, sagte Spad. »Wenn es dunkel wird, spannt ihr, wenn ihr Wache steht, die Schnur zwischen euch. Wenn jemand zwischen euch durchzukriechen versucht, merkt ihr das dann an der Schnur.«


  »Wird gemacht.«


  »Und jetzt schafft diesen Renny her.«


  Es gab scharrende Geräusche, und dann sagte Renny zweimal, »Heilige Kuh«, und ein Mann keuchte schwer. Doc riskierte es, für einen schnellen Blick den Kopf zu heben. Renny war an Händen und Füßen gefesselt. Dennoch waren vier Männer nötig, ihn zu halten.


  Spad Ames zog einen Revolver und spannte den Hahn.


  »Ich weiß nicht, ob Doc Savage tot ist oder nicht«, sagte er, »aber Sie werden wir jedenfalls kaum noch brauchen.«


  Doc richtete sich halb auf und warf eine Rauchgranate. Dann eine Gasgranate, eine weitere Rauchbombe und so fort. Das Wasser hatte den Granaten nichts anhaben können. Bei den Gasgranaten gab es nur eine Art Pluppgeräusch. Die Rauchgranaten hingegen knallten bei der Explosion lauter als Gewehrschüsse. Der schwarze Rauch wurde dadurch in viele Meter Umkreis getragen. Zunächst entstand ein schwarzer Rauchpilz, der sich alsbald in eine Wolke verwandelte.


  In diese Rauchwolke ging Doc hinein. Ein Revolver krachte los, wahrscheinlich der von Spad Ames.


  »Renny!« rief der Bronzemann.


  Renny antwortete auf mayanisch, einer toten Sprache, die in der zivilisierten Welt kaum noch jemand beherrschte und die Docs Helfer benutzten, um sich untereinander zu verständigen.


  Doc tastete in dem Qualm herum, bis er Renny gefunden hatte. Mit einem Taschenmesser schnitt er ihn los. »Kannst du laufen?« fragte er.


  »Und ob!« raunte Renny.


  Auch Doc sprach mayanisch. »Folge dem Flußlauf canyonaufwärts. Aber halt jetzt den Atem an. Unter den Rauch ist Anästhesiegas gemischt.«


  Renny stolperte davon.


  Der Tarnrauch hatte sich inzwischen verteilt, und der Wind trieb ihn ab. Doc warf ein paar weitere Rauchgranaten so in den Wind, daß der Qualm über sie und das Lager getrieben wurde.


  Weitere Schüsse fielen. Drei oder vier Männer bekamen Hustenanfälle. Andere fluchten. Doc tappte in dem Qualm lautlos dort hinüber, wo die Flugzeuge standen.


  Als er eines mit den Händen ertastete, holte er aus seiner Tasche einen Stein vor, der eine scharfe Kante hatte. Mit ihr schlug er von unten gegen die Tragfläche, dort, wo sich die Tragflächentanks befanden. Es gelang ihm, wenn auch mit großer Anstrengung, die Flügelhaut und die Tankwand aufzuritzen. Er spürte, wie ihm der Treibstoff über den Unterarm lief.


  In einer der Taschen seiner Weste hatte er ein wasserdichtes Feuerzeug, und er nahm es in die Hand, die nicht naß von Treibstoff war. Mit einem Wufflaut, ähnlich einem Husten, entzündete sich das hochoktanige Kerosin.


  Doc hatte die Position aller drei Maschinen in seinem Gedächtnis fixiert. Er hielt auf die zweite zu. Spad Ames und die meisten seiner Männer waren still geworden. Offenbar hatte das Anästhesiegas seine Wirkung getan. Ein paar aber schossen und schrien immer noch herum.


  Nachdem es Doc ohne Zwischenfall gelungen war, auch die zweite Maschine in Brand zu setzen, wurde, als er die dritte anzündete, sein Arm von den Flammen erfaßt und zu einer lodernden Fackel. Er rannte schnell ein paar Meter zur Seite und schob den Arm in den Sand, erstickte die Flammen dadurch, bevor sie mehr anrichten konnten, als ihm die Haut versengen.


  Plötzlich wurde es heller. Der Wind hatte den Tarnrauch abgetrieben. Doc hatte keine weiteren Rauchgranaten mehr, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich schleunigst von der Szene abzusetzen. Vorher wollte er, wenn möglich, noch Spad Ames finden. Er versuchte es, aber es gelang ihm nicht. Er mußte sein Heil in der Flucht suchen.


  Er schaffte es sicher bis zum Flußlauf. Ein paar Minuten später stieß er dort auf Renny.
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  In einiger Entfernung von Monk, Ham und den Colorados stand Long Tom Wache. Doc und Renny überraschten ihn dort, und Long Tom machte einen Satz, als ob er aus dem Canyon herausspringen wollte. Aber dann grinste er Renny an und sagte: »Diesmal hatte ich kaum noch erwartet, dich heil und gesund wiederzusehen, du langes Elend.«


  Renny rieb sich seine Kinnlade und sagte: »Heilige Kuh.«


  Das waren die einzigen Begrüßungsworte, die zwischen ihnen fielen. Sie gingen in Richtung der Stelle, an der Monk und Ham die Colorados bewachten.


  Bald konnten sie die beiden hören. Monk und Ham sprachen nicht laut, aber sie warfen sich wieder mal alle Arten von Beleidigungen und Drohungen an den Kopf, bis sie dann Renny kommen sahen.


  Renny ging mit den anderen zu Mark und Ruth Colorado hinüber. Es wurde jetzt schnell dunkel. Auch das goldene Glühen oben an den Canyonrändern war erloschen. Renny starrte die Gefangenen an.


  »Spad Ames und Locatella wissen, daß ihr die beiden habt«, sagte er. »Sie haben sie im Flugzeug gesehen und sind gar nicht glücklich darüber.«


  »Was hast du über das Rätsel erfahren, das hinter der Sache steckt, Renny?« fragte Monk.


  »Praktisch nichts. Aber ich weiß, warum Spad Ames so wild darauf aus war, die Colorados in die Hand zu bekommen.«


  »Und warum?«


  »Als Geisel. Mark und Ruth Colorado – ich vermute allerdings, daß dies nur irgendein Name ist, den sie sich selbst gegeben haben – scheinen sehr wichtige Persönlichkeiten in jener Welt zu sein, die da angeblich hinter den Nebeln liegen soll.«


  »Weißt du, was es mit dieser albernen Sache, die sie mit ›hinter den Nebeln‹ meinen, auf sich hat?«


  »Nein. Da bin ich keinen Deut schlauer als ihr.«


  »Aber Spad Ames scheint ganz versessen zu sein, dorthin zu gelangen.«


  »Ja. Soviel hab’ auch ich mitbekommen. Es muß irgend etwas sehr Bedeutungsvolles und für ihn Lukratives sein, hinter dem er da her ist.«


  Monk war nicht darüber begeistert, die Bewachung der hübschen Ruth Colorado den anderen zu überlassen, aber er begleitete Doc doch, als der ihn dazu aufforderte.


  »Dieser Platz läßt sich gut verteidigen, falls Spad Ames versuchen sollte, uns hier zu überrumpeln«, sagte Monk.


  »Aber sie sind für uns zu schwer bewaffnet«, erklärte ihm Doc.


  »Und warum bleiben wir dann hier?«


  Monk sollte das bald erfahren. Zunächst aber brachte Doc ein Metallrohr zum Vorschein, das mit schwarzen Körnern gefüllt war, die wie Schrot aussahen. Er verstreute diese vorsichtig über den Sand.


  »Ich verstehe«, sagte Monk. Es waren winzige Explosivkörper, die wie Mini-Knallfrösche explodierten, wenn man darauf trat. Sie führten zu keinerlei Verletzungen, dazu waren sie in der Wirkung zu schwach, aber niemand konnte jetzt hier eindringen, ohne daß man auf ihn aufmerksam würde.


  Monk verstand, daß dies eine Vorsichtsmaßnahme für die Nacht war. Sie brauchten alle etwas Schlaf, er selbst nicht ausgenommen.


  Es war gänzlich dunkel geworden, bis sie zurückkamen. Doc Savage beugte sich über die Colorados, als ob er die Stricke überprüfen wollte, mit denen sie gebunden waren.


  Absichtlich ließ er dabei sein Taschenmesser neben Mark Colorados Bein fallen, tat so, als hätte er es nicht bemerkt.


  Fünf Minuten später sagte er, als ob er es jetzt gerade gemerkt hatte: »Ich habe anscheinend mein Messer verloren.«


  »Als du mich losschnittest, mußt du es doch noch gehabt haben«, sagte Renny.


  »Ja, und vielleicht habe ich es dort fallengelassen«, bemerkte Doc lässig, als ob er diesem Umstand weiter keine Bedeutung beimaß.


  Während der nächsten paar Minuten lauschte Doc angestrengt. Er kam zu dem Schluß, daß Mark Colorado das Messer gefunden haben mußte und jetzt dabei war, sich loszuschneiden.


  »Gehen wir mal für eine Minute dort rüber, wo uns die Colorados nicht hören können«, sagte er, »und besprechen wir unsere weiteren Pläne.«


  Fünfzig Meter abseits blieben sie stehen, und Doc Savage sagte leise: »Laßt euch nichts davon anmerken, aber in eben diesem Moment fliehen die Colorados wahrscheinlich.«


  »Was!« heulte Monk so laut los, daß es als Echo von den Canyonwänden zurückhallte.


  »Schscht!« ermahnte ihn Ham.


  »Heilige Kuh!« versuchte Renny zu flüstern. Mit seiner Polterstimme fiel es ihm immer schwer, leise zu sprechen. »Und warum lassen wir das zu?«


  »Wir werden versuchen, den Colorados zu folgen«, raunte Doc.


  »Und wie?«


  »In Monks Labor in New York habe ich eine Chemikalie sowohl über Mark wie Ruth Colorado geschüttet. Damals hatte ich damit vor, die Colorados damit leichter in der City wiederzufinden. Dazu kam es nicht mehr, aber vielleicht können wir die Chemikalie jetzt dafür verwenden.«


  »Was für eine Chemikalie ist das«, fragte Renny, »und wie ...«


  »Sie fluoresziert«, erklärte ihm Doc. »Und zwar nicht in sichtbarem Licht, sonst würden die Colorados es ja gemerkt haben, sondern in infrarotem Licht.«


  »In unsichtbarem Licht?«


  »Nicht, wenn man einen Infrarotlichtwandler benutzt«, führte Doc aus. »Dann wird das Infrarotfluoreszieren sichtbar.«


  Diese Erklärung war Long Tom zu allgemein. Er wollte alles immer ganz genau erklären. »Schon im Jahr 1883 entdeckte ein Mann namens Becquerel, als er die unsichtbaren Bereiche des Sonnenspektrums untersuchte, daß es Strahlen gab, die für das menschliche Auge zwar unsichtbar, aber nichtsdestoweniger ...«


  »Verschone uns freundlicherweise mit deinem fachwissenschaftlichen Kauderwelsch, wie und warum das funktioniert. Hauptsache, es funktioniert überhaupt.«


  Doc Savage brachte aus seiner Tasche eine Lichtwandlerbrille zum Vorschein. Er brach sie am Steg durch, behielt die eine Linse selbst und reichte die andere Renny. »Halte dir das vors Auge, dann müßtest du die Gesichter der beiden Colorados als blasse Lichtflecken erkennen können. Das heißt, wenn sie von hier aus in Sichtlinie sind.«


  Renny starrte hindurch und blinzelte. »Heilige Kuh!«


  »Aber es ist doch schon viele Stunden, ja, Tage her, seit du die Chemikalie über die Colorados geschüttet hast«, murmelte Ham.


  »Sie ist nicht abwaschbar«, belehrte ihn Doc.


  Renny starrte noch einmal durch die Linse, die infrarotes Fluoreszieren sichtbar machte. »Wenn ihr glaubt, die Colorados sind jetzt am Fliehen, dann seid ihr auf dem Holzweg«, sagte er.


  Sie gingen zurück. Mark und Ruth Colorado hatten sich nicht gerührt. Anscheinend hatten sie sich auch nicht an ihren Fesseln zu schaffen gemacht.


  Doc enthielt sich jeder Bemerkung. Er ließ seine Stablampe aufleuchten, zog eine der schwarzen Pfeilspitzen aus der Tasche, betrachtete sie nachdenklich und steckte sie wieder ein. Er wußte, daß ihn die Colorados dabei beobachteten.


  Es war beinahe zehn Uhr nachts, als Mark Colorado seine Hand- und Fußfesseln abwarf und auf Doc Savage zugeschlichen kam. Der Bronzemann machte sich sprungbereit. Er dachte an das Messer, das Mark Colorado hatte. Dessen Klinge war zwar nicht lang, aber es bedarf keiner langen Klinge, um einem Mann die Kehle zu durchschneiden.


  Mark Colorado tastete Doc, der sich schlafend stellte, ganz behutsam ab, bis er die Tasche gefunden hatte, in die Doc die Pfeilspitze gesteckt hatte. Die nahm er mit, sonst nichts.


  Beide Colorados krochen im Dunkeln davon.


  Doc Savage raunte: »Leute, seid ihr wach?«


  Sie waren es. »Ich habe die ganze Zeit mit einem Stein in jeder Hand dagelegen«, flüsterte Monk.


  »Kommt«, sagte Doc.


  Sie folgten Mark und Ruth Colorado. Das infrarote Fluoreszieren der Chemikalie war aber so schwach, daß es kaum noch auszumachen war.


  »Wir müssen das Zeug verbessern«, wisperte Monk. »Ich kann mir übrigens nicht vorstellen, wie du hofftest, es in New York zu benutzen.«


  »Indem ich Posten mit den Fluoreszenzlinsen an Busstationen und auf den Flugplätzen aufgestellt hätte«, sagte Doc Savage. »Auf diese Weise hätten sie die Colorados erkennen können, selbst wenn sie sich die Haare gefärbt und andere Kleidung angezogen hätten.«


  Die Colorados hielten schnurgerade auf die Stelle zu, an der am Fuß der Canyonwand der kleine Fluß entsprang.


  »Heilige Kuh!« hauchte Renny einen Augenblick später.


  Der Fluß hatte zu fließen aufgehört.


  Doc Savage ging plötzlich vor, und die anderen folgten ihm. Sekunden später standen sie vor der knapp einen Meter hohen und mehrere Meter breiten Öffnung aus der das Wasser plötzlich zu strömen aufgehört hatte. Neugierig steckten sie ihre Hände und Köpfe hinein.


  Sie horchten. Geräusche drangen heraus, als ob zwei Leute drinnen irgendwo hochkletterten.


  Monk flüsterte: »Ich gehe rein. Das muß ein Geheimeingang oder etwas Ähnliches sein.«


  Wenn Monk eine Idee kam, setzte er sie meist auch prompt in die Tat um. Er ging auf Hände und Knie herunter und kroch in das Loch hinein, kam aber nicht weit.


  Das Rauschen und Gurgeln von Wasser war zu hören und darüber hinweg Monks Schrei. Der Fluß begann wieder aus dem Loch zu strömen.


  Der häßliche Chemiker wurde von den Wassermassen kopfüber mitgerissen. Jedesmal, wenn er von einem Felsblock abprallte, fuchtelte er wild mit den Armen und schrie: »So haltet mich doch endlich auf!« Das Wasser trug ihn in gewaltiger Schußfahrt aus dem Loch hinaus und noch volle fünfzig Meter weiter, ehe es ihn dort an’s Ufer schwemmte.


  Monk rappelte sich auf und starrte Ham wütend an. »Wenn du jetzt auch noch lachst, nehm’ ich dir deinen Degenstock weg und ramm’ ihn dir in den Hals!«


  »Was ist denn passiert?« fragte Ham mit Unschuldsmiene.


  »Das weißt du genauso gut wie ich. Das Wasser fing gerade wieder an, aus dem Loch zu schießen.«


  »Hast du drinnen irgendwas erkennen können?«


  »Nein. Dort war es stockfinster.«


  Doc Savage ging zu der Öffnung am Fuße der Canyonwand zurück, aus der sich der Fluß ergoß, und leuchtete mit seiner wasserdichten Stablampe herum.


  »Heilige Kuh!« rief Renny aus und zeigte mit einer seiner übergroßen Hände.


  Doc hatte es ebenfalls gesehen. Eine schwarze Pfeilspitze, etwa einen halben Meter lang, war in die Canyonwand eingeritzt oder eingelassen.


  »Merkwürdig«, murmelte Monk. »Das Ding sieht genau wie die kleineren Pfeilspitzen aus. Halten wir sie doch mal gegeneinander, damit wir sie vergleichen können.«


  Doc Savage trug immer noch die zweite der Pfeilspitzen bei sich, die er den Colorados abgenommen hatte. Er brachte sie zum Vorschein und hielt sie dicht neben die Pfeilspitze an der Canyonwand.


  Einen Moment darauf hörte der Fluß zu fließen auf.


  Im Streulicht von Doc Savages Stablampe blieben seine bronzenen Gesichtszüge gänzlich ausdruckslos, aber die anderen starrten in die Öffnung.


  »Die – die Pfeilspitze – hat das Wasser – zum Stehen gebracht«, stieß Long Tom stotternd hervor. »Aber – aber wieso?«


  »Hast du ein Taschenmesser bei dir?« fragte Doc.


  »Halte es mit der Klinge mal an die Pfeilspitze«, schlug Doc ihm vor.


  Long Tom berührte mit der Klingenspitze seines Taschenmessers die Pfeilspitze. »Magnetisch!«


  »Die kleine Pfeilspitze besteht aus Magneteisenstein und ist deshalb von Natur aus magnetisch«, erläuterte der Bronzemann ganz ruhig. »Hinter der großen Pfeilspitze an der Canyonwand befindet sich zweifellos eine Art Riegel oder Auslösevorrichtung, die durch die kleinere Pfeilspitze magnetisch betätigt wird und über eine mechanische Vorrichtung den Wasserstrom abstellt.«


  »Aber wie ...«


  Der Fluß begann plötzlich wieder zu fließen, wie ein riesiger Feuerhydrant, der plötzlich angedreht worden war.


  »Damit ist meine Frage bereits beantwortet«, sagte Long Tom. »Die Vorrichtung stellt das Wasser jeweils nur lange genug ab, daß eine Person hineingehen oder herauskommen kann.«


  Monk stieß einen ärgerlichen Knurrlaut aus.


  »Los, stellt das Ding wieder ab«, sagte er. »Ich bin bereit, es noch einmal zu versuchen.«


  Sie stellten das Wasser erneut ab, rannten zu der Öffnung, gingen auf Hände und Knie nieder und begannen hineinzukriechen.
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  Die Wände waren dunkel und glatt, und da sie zudem noch naß waren, warfen sie glitzernd das Licht ihrer Stablampen zurück. Die Neigung des Tunnel war etwa die einer Treppe, nur waren die Stufen höher, gut einen halben Meter hoch und ebenso breit. Diese Stufen und der Tunnel waren nicht aus demselben Gestein wie die Canyonwand, sondern aus härterem flintartigen Stein. Die einzelnen Blöcke waren so genau aneinandergefügt, daß die Fugen kaum zu bemerken waren. Nach etwas mehr als zehn Metern gelangten sie zu einer steinernen Plattform, auf die sie klettern konnten, um vor dem Wasserstrom sicher zu sein.


  Von dem Sprühwasser war die Plattform glitschig, und Long Tom rutschte aus und fiel hin. Er ließ eine Serie von wilden Verwünschungen los.


  »Tsk, tsk«, sagte Monk. »Was für eine Ausdrucksweise.«


  Monk machte unwillkürlich einen Satz zur Wandseite der Plattform hin, weil mit ohrenbetäubenden Röhren wieder das Wasser den Schacht entlanggeschossen kam.


  Auf der anderen Seite der Plattform gab es Stufen, die nach oben führten.


  Sie mußten die Köpfe zusammenstecken und dennoch schreien, um sich einander verständlich zu machen. »Wir gehen hinauf«, entschied Doc Savage.


  Die Stufen führten eine Strecke weit über dem röhrenden Unterwasserstrom entlang, dann bogen sie scharf nach links. Doc und seine Helfer fanden sich erneut in einem Tunnelgang wieder. Hier waren die Wände nicht aus Quadern zusammengefügt, sondern bestanden aus Naturstein.


  Habeas Corpus, das Maskottschwein, machte mit seinen Füßen tappende Geräusche. Chemistry, der Affe, bewegte sich lautlos, aber gelegentlich schnatterte er ängstlich.


  Die nach vorne fallenden Lichtkegel ihrer Stablampen schienen aus dünner Watte zu bestehen. Eine Folge davon, daß in dem Tunnelgang so etwas wie Nebel hing. Je weiter sie den Gang entlanggingen, desto mehr verblüffte Monk dieser weiße Dunst.


  »Ich dachte, dieser Nebeldunst käme von dem Gischt des Wassers«, knurrte er. »Aber wieso reicht er noch bis hierher, wo wir von dem Strom doch schon ein ganzes Stück entfernt ...«


  Er unterbrach sich, weil in diesem Augenblick Ruth Colorado auf sie zukam. Ihre Gestalt war in dem Nebel zunächst nur verschwommen zu erkennen. Sie erkannten sie deshalb erst, als sie drei Armlängen vor ihnen war, und es wirkte regelrecht gespenstisch, wie eine spiritistische Erscheinung, die sich nach und nach materialisierte.


  »Gehen Sie zurück«, sagte sie. »Am Ende des Tunnels ist über dem Wasser an der Wand eine schwarze Pfeilspitze, so daß Sie den Wasserstrom dort von innen abstellen können.«


  Sie sprach mit leiser Stimme. Es war etwas Gespanntes und Feierliches in ihrer Art. Als sie Doc Savage ansah, trat ein warmes Leuchten in ihre Augen.


  Ham, der weiter hinten stand, kickte Monk leicht an’s Schienenbein und raunte: »Sie mag ihn.« Und weil das Mädchen hübsch war und Monk selber Ambitionen hatte, drehte er sich um und kickte seinerseits Ham an’s Schienenbein, aber mit solcher Wucht, daß Ham vor Schmerz aufjapste.


  »Wo ist Ihr Bruder?« fragte Doc das Mädchen.


  »Er ist weitergegangen und wird zurückkommen, mit – mit den anderen«, sagte das Mädchen hastig. »Er ließ mich hier als Posten zurück. Ich sollte Alarm schlagen, wenn Sie ihm zu folgen versuchten. Ich – ich weiß, daß Sie nicht unser Feind sind. Deshalb, bitte, gehen Sie wieder zurück.«


  Doc Savage war leicht verlegen. »Weshalb sollten wir das tun – nachdem wir schon einmal soweit gekommen sind?«


  »Weshalb? Nun, Sie sind doch zweifellos aus reiner Neugier hierhergekommen. Ist es nicht so?«


  »Teilweise ...«


  »Dann gehen Sie wieder zurück und vergessen Sie dieses – dieses Geheimnis hier«, drängte Ruth Colorado. Sie streckte die Hände aus und faßte den


  Bronzemann an beiden Armen. »Der Preis, den Sie zahlen müßten, um das Geheimnis zu erfahren, ist einfach zu groß. So groß, daß ich nicht möchte, daß Ihnen das widerfährt.«


  Ein so tiefer Ernst klang aus ihrer Stimme, daß Long Tom sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen fuhr und Renny mehrmals nervös seine Riesenfäuste ballte und wieder öffnete.


  Doc sagte: »Neugier ist nicht der einzige Grund, warum wir hier sind. Wir bekämpfen Spad Ames, und wir könnten das viel wirksamer tun, wenn wir wüßten, wohinter er her ist.«


  Ruth Colorado sah dem Bronzemann forschend ins Gesicht, und schließlich sagte sie: »Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen.«


  »Das wissen wir«, sagte Doc Savage sanft. »Und das ist auch der Grund, warum wir kehrt machen werden.«


  »Kehrtmachen?« röhrte Renny. »Aber, Doc Der großfäustige Ingenieur kam nicht dazu, seinen Einwand zu vollenden. Denn plötzlich begann sich der Nebel zu verdichten, wie vom Rauch eines Lagerfeuers.


  Und dann begann es kalt zu werden.


  Ruth Colorado wandte den Kopf und schrie: »Tötet uns nicht! Ich bin bei ihnen!« Dann merkte sie offenbar, daß sie es unwillkürlich auf englisch gerufen hatte. Sie wechselte in die Sprache über, die Doc Savage noch niemals gehört hatte, rief daran frenetisch und schrill.


  Mit unglaublicher Schnelligkeit wurde es immer kälter.


  »Bei allen Eskimo heiligen!« japste Monk. »An was für einem Ort sind wir hier?«


  Doc machte blitzschnell kehrt und schnappte:


  »Los, zum Fluß zurück! Vielleicht schaffen wir es gerade noch ...«


  »Warten Sie!« Das Mädchen packte ihn erneut am Arm. »Bleiben Sie hier! Sie werden Ihnen nichts tun – wenn ich bei Ihnen bin. Sie sind in Sicherheit, solange – solange Sie mich nicht loslassen.«


  Aus dem wallenden Nebel kam die Stimme ihres Bruders. Er sprach englisch.


  »Du bist töricht, meine Schwester«, rief er. »Du rettest ihnen damit zwar das Leben. Aber dafür werden wir sie jetzt auf dem Hals haben, als eine Quelle ständigen Ärgers.«


  Das Mädchen streckte das Kinn vor und sagte nichts.


  Es hörte jetzt auf, kälter zu werden. Auch der Nebel verdünnte sich ein wenig, und eine Bewegung war darin zu erkennen, aber außerhalb der Reichweite ihrer Stablampen.


  »Leistet ihnen keinen Widerstand«, sagte das Mädchen.


  Monk holte zwei große Steine aus seinen Taschen und sagte: »Es wird keinen Widerstand, es wird ein Massaker geben.«


  Es wurde dann doch kein Massaker, aber nichtsdestoweniger ein wildes Catch-as-catch-can. Der Nebel wurde plötzlich dichter, und Gestalten kamen auf sie zugestürzt, lange und groteske Gestalten, die in dem seltsamen Nebeldunst kaum etwas Menschliches zu haben schienen. Monk brüllte los und stürzte sich auf die erste von ihnen. Er holte mit seiner Faust zu einem vernichtenden Schwinger aus, aber der Angreifer duckte den Schlag geschickt ab, packte Monk um die Taille und schleuderte ihn auf den Tunnelboden.


  Auf Doc Savage stürzten sich gleich zwei Gestalten. Der Bronzemann tat einen Schritt zur Seite. Er machte keinerlei Anstalten zuzuschlagen, sondern war nur interessiert herauszubekommen, was für Waffen sie hatten und wie die Angreifer aussahen.


  Bis auf Shorts, die den Angreifern wie Badehosen am Körper lagen, waren sie nackt. Alle hatten das auffällige weiße Haar, und ihre sehnigen schlanken Körper waren mit irgendeinem Fett oder Öl eingeschmiert.


  Doc bekam einen von ihnen zu fassen, aber der Kerl war so glitschig wie ein Katzenwels. Doc griff ein zweites Mal zu und bekam diesmal die Hand des weißhaarigen Angreifers zu fassen. Die Hand war mit Sand eingestreut, damit sie beim Zugreifen nicht abglitt. Doc hielt ihn an dieser Hand, benutzte ihn als menschliche Keule und schlug mit ihm den zweiten Angreifer nieder.


  Monk hatte sich inzwischen aufgerappelt, setzte einem Mann hinterher, griff wieder und wieder zu, aber mit seinem eingefetteten Körper entglitt der Mann immer wieder Monks wütenden Griffen.


  Ham benahm sich wahrscheinlich noch am vernünftigsten. Er tänzelte rückwärts, konnte seinen Stockdegen blankziehen und erwehrte sich so seiner Angreifer. Er versuchte nicht, ihnen schwere Stich- oder Hiebwunden beizubringen – er ritzte ihnen vielmehr nur mit der Klingenspitze seines Degens, die mit einer Droge präpariert war, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, die Haut.


  Mark Colorado rief laut irgend etwas in der seltsamen Sprache. Er mußte nach Hilfe gerufen haben, denn gleich darauf gab es einen überwältigenden Ansturm von halbnackten weißhaarigen Männern.


  Wie Monk später ausführte, hielt er sich solange, bis er sich gegen wenigstens dreißig Gegner gleichzeitig erwehren mußte, und selbst da würde er sich noch behauptet haben, wenn er nicht den Fehler begangen hätte, einen Gegner mit dem Fuß zu treten. Er bekam von dem abgeschmierten Fett eine glitschige Fußsohle und konnte sich, auf nur einem Fuß stehend, gegen einen solchen Ansturm nicht mehr aufrecht halten.


  Dies war wahrscheinlich eine leichte Übertreibung. Im ganzen hatten sie nur etwa vierzig Gegner gegen sich, als sie überwältigt wurden.
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  Nachdem Doc Savage die Augen aufgeschlagen hatte, lag er eine Weile ganz still, ohne sich zu rühren, während sich andererseits alles karussellartig um ihn zu drehen schien. Dieses Schwindelgefühl legte sich langsam. Er bewegte zuerst seine Arme, dann seine Beine und spürte, daß er nicht gebunden war. Danach lag er wieder ganz still, bewegte nur seine Augen und horchte.


  Er hatte den Eindruck, daß er in einem sehr beengten Raum lag. Es war dunkel, und diese Dunkelheit hatte etwas Blauschwarzes. Einmal glaubte der Bronzemann, daß sich über ihm kleine Lichter bewegten. Als er die Augen schloß und mit den Fingerspitzen auf sie drückte, erhielt er dasselbe visuelle Phänomen. Die Lichter stammten also wohl vielmehr daher, daß er einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte. Zuletzt hatten ihn sieben oder acht Angreifer gleichzeitig gehalten, und was er da an den Kopf bekommen hatte, wußte er nicht. Wahrscheinlich einen Stein.


  In seiner Nähe hörte er leises Atmen, und jemand räusperte sich. Ein Bewußtloser kann sich nicht räuspern, höchstens husten.


  »Monk?« sagte Doc.


  »Ja, ich bin’s«, sagte Monk. »Wie lange bist du schon bei Bewußtsein?«


  »Erst seit ein paar Augenblicken. Und du?«


  »Schon länger. Ich glaube, sie haben dir auf den Kopf geschlagen, nachdem du bereits am Boden lagst. Daran scheine ich mich noch zu erinnern.«


  »Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«


  »An irgendeinem Ort, wette ich, wo wir lieber nicht sein wollen«, sagte Monk. »Nein. Das letzte, an was ich mich erinnere, ist, wie wir uns in dem Tunnel mit den Kerlen herumschlugen.«


  Dann fiel Monk etwas ein, und er rief : »Habeas! Habeas Corpus!«


  Irgendwo in der Nähe, aber nicht in ihrem winzigen Verlies, begann das Schwein zu quieken. Und sofort fiel auch Chemistry, der Affe, aufgeregt mit seinem Affengeschnatter in das Quieken ein.


  Doc Savage richtete sich auf. Er stieß mit dem Kopf prompt an die Decke an. Als er mit seinen Händen hinauftastete, spürte er, daß sie aus festen Holzplanken bestand. Ebenso ertastete er Ham, Long Tom und Renny.


  »Sind sie verletzt?« fragte Monk.


  »Anscheinend nicht schwer. Aber sie sind immer noch ohne Bewußtsein.«


  Die Geräusche, die das Schwein und der Affe verursachten, hatten offenbar ihre Häscher aufmerksam gemacht. Schritte näherten sich, und leise gutturale Stimmen waren zu vernehmen. Gelbes Licht flutete plötzlich über Doc und die anderen.


  Sie waren in einem Käfig, der aus dicken festen Holzplanken bestand. Das Holz war Ocotillo, jener baumartige Wüstenkaktus, den man auch den »Spazierstock des Teufels« nennt und dessen Holz beinahe so hart wie Eisen ist. Eine Art Plane bedeckte das käfigartige Ding, und diese war angehoben worden.


  Die Männer draußen waren halbnackt und weißhaarig. Ein paar von ihnen trugen Fackeln, die ein blutrotes Licht abgaben und deren Rauch sich mit der Dunkelheit und dem nebelartigen Dunst mischte.


  Mark Colorado hatte seine zivilisierte Kleidung abgelegt. Wie die anderen trug er jetzt nur noch ein Ding, das wie eine Badehose aussah. Er lehnte sich gegen die Gitterplanken und hielt eine Fackel hoch, deren Schein zu ihnen hereinfiel.


  »All dies tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich wünschte, Sie hätten auf meine Warnung gehört und nicht versucht, hinter dieses Geheimnis zu kommen.«


  Monk packte die hölzernen Gitterstäbe und rüttelte an ihnen. »Jemand wird dies noch sehr bereuen, ehe die Sache ausgestanden ist«, schrie er. Er fuhr fort, an dem Holzgitter zu rütteln, bis ihm jemand mit einer der brennenden Fackeln auf die Finger klopfte. Funken sprühten herum, und der Chemiker schrie daraufhin so laut, daß es in gespenstischen Echos von irgendwelchen Wänden zurückhallte. »Was soll das heißen, uns in einen Käfig zu stecken? Wir sind doch keine Affen!«


  »In diesem Punkt könnte man bei dir auch anderer Meinung sein«, kommentierte Ham trocken. Er und ebenso Long Tom und Renny waren durch Monks Geschrei zu Bewußtsein gekommen.


  Monk, der zu wütend war, um ihn darauf einer Antwort zu würdigen, ließ sich zurücksinken und schrie: »Ich möchte nur wissen, was sie mit unseren Kleidern gemacht haben.«


  Die Sache war ziemlich peinlich, denn sie alle waren so nackt wie an dem Tag, da sie geboren worden waren.


  Die Käfige hatten Räder. Aber in diesen seltsamen Regionen, mußten sie feststellen, gab es keine Straßen. Die weißhaarigen Männer stemmten sich von hinten gegen den Käfig und schoben ihn auf die Kuppe eines ziemlich steilen Hügels, wo sie ihm einen kräftigen Stoß gaben. Die Abwärtsfahrt, in die der Käfig daraufhin kam, würden sie wohl nicht so schnell vergessen. Der Käfig rumpelte, holperte und schwankte, und es fehlte nicht viel, und er wäre umgestürzt. An einer Stelle erreichten sie mit dem Käfig gut achtzig Stundenkilometer. Diese kamen ihnen wie achthundert vor.


  Ihre Häscher kamen dem Käfig nachgerannt. Als der endlich zum Stehen gekommen war, umringten sie ihn wieder und starrten sie bösartig an.


  »Sie scheinen uns nicht zu mögen«, entschied Long Tom.


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, kommentierte Ham lakonisch.


  Einer der weißhaarigen Männer hielt trichterförmig seine Hände vor den Mund und stieß einen verhaltenen Ruf aus, der wie Katzenmiauen klang. Anscheinend war es eine Art Aufforderung, denn plötzlich gab es um den Käfig herum ein regelrechtes Gedränge.


  Die Neuankömmlinge waren mit langen Capes angetan, die aus Velourleder oder etwas Ähnlichem zu bestehen schienen. Dazu trugen sie hohe konische Hüte aus dem gleichen Material. Capes und Hüte waren tiefrot. Dies gab ihrer Erscheinung noch zusätzlich etwas Eigenartiges, fast Magierhaftes.


  Monk schrie: »He, ihr Kerle, wollt ihr uns nicht wenigstens unsere Kleider wiedergeben?«


  Sie gaben ihm darauf keine Antwort, sondern standen nur um den Käfig herum und starrten. Es wurde immer deutlicher, daß sie eine feindselige Haltung einnahmen. In einer bezeichnenden Geste fuhr sich einer mit dem Finger quer über die Kehle. Zwei andere spuckten aus.


  Mark Colorado trat an den Käfig heran und sprach in geflüstertem Englisch. »Tut nichts, um sie noch mehr zu reizen«, warnte er.


  »Wenn ich jemals hier rauskomme«, versprach Renny, »werde ich noch mehr tun, als sie bloß zu reizen.«


  »Sie Narr!« stieß Mark Colorado zwischen den Zähnen hervor. »Ich versuche doch nur, Ihr Leben zu retten.«


  »So, wirklich?« bemerkte Renny skeptisch.


  »Allerdings tue ich das nur, weil ich es meiner Schwester versprochen habe. Im übrigen hatte ich Sie ja nicht gebeten, uns hierher zu folgen.«


  Die Menge legte jetzt Hand an den Käfig und begann ihn wieder zu schieben. Das rote Licht der Fackeln ließ sie in ihren seltsamen scharlachroten Trachten noch gespenstischer wirken. Und dann rollte der Käfig plötzlich auf ein Kopfsteinpflaster, und Gebäude tauchten rundum aus dem Nebeldunst.


  Jedes Gebäude, jeder einzelne Teil davon, war entweder quadratisch oder rechteckig. Wie Würfel waren sie aufeinandergetürmt, unten große, darüber nach und nach immer kleinere. Sie leuchteten in dem milchigen Dunst in den verschiedensten Farben, grün, gelb und blau. Nur ein rotes Gebäude war nirgendwo zu entdecken.


  Nicht alle der Kerle waren in rot gekleidet, nur etwa zwanzig von ihnen, schätzte Doc Savage.


  »Die Kerle in Rot scheinen die Oberbonzen zu sein«, bemerkte Monk. Dann hob er seine Stimme: »He, ihr komischen Clowns! Wie wär’s mit ein paar Kleider für uns? Mir wird langsam kalt.«


  Jemand schleuderte eine Fackel auf den Käfig, und Funken sprühten auf sie herab.


  Der Menge schien das zu gefallen; sie schrie Beifall.


  »Vielleicht hatte dieser Mark Colorado recht, als er sagte, wir sollten uns lieber zurückhalten«, murmelte Monk.


  Sie kamen plötzlich zu einem roten Gebäude, das größer war als alle anderen, ein riesiger quadratischer Block.


  »Das Gefängnis, schätze ich«, kommentierte Renny.


  Das stimmte nicht ganz. Vor dem roten Gebäude gab es eine tiefe Grube. An ihrem Käfig wurden jetzt Seile befestigt. An ihnen wurde er in die Grube hinabgelassen, was durch das wilde Schwanken für sie ziemlich ungemütlich war. Der Boden des Käfigs war eine Fallklappe, stellte sich jetzt heraus, die durch Ziehen an einem Strick geöffnet werden konnte, denn sie fielen plötzlich auf harten Stein. An den Seilen wurde der Käfig wieder nach oben gezogen.


  In der Grube war es fast dunkel.


  Irgend etwas fiel neben ihnen auf. Doc sah nach. »Es scheint ein Bündel Lederhäute zu sein«, meldete er. »Offenbar sollen wir die als Kleidung tragen.«


  Im ganzen waren es fünf Lederhäute, jede nur gerade groß genug, daß ein Mann sie sich um die Hüften wickeln konnte. Der Nebeldunst schien hier dünner zu sein, aber hoch über ihren Köpfen war es immer noch milchig grau.


  »Heilige Kuh!« knurrte Renny und starrte zu den Fackeln am Grubenrand hinauf. »An was für einem verrückten Ort sind wir hier eigentlich?«


  »In irgendeinem gottverlassenen Tal oder etwas Ähnlichem«, murmelte Long Tom.


  »Gewiß, gewiß, aber was sind dies für Leute? Sie sehen ein wenig Indianern ähnlich, aber dafür ist wieder ihre Haut zu hell. Und wer hat jemals schon was davon gehört, daß Indianer weiße Haare haben?«


  In diesem Augenblick kam von oben eine Fackel heruntergeflogen. Anscheinend war sie nach ihren Stimmen gezielt worden. Sie kam nahe genug, daß in dem Funkenregen ihre Gestalten auszumachen waren. Sofort kam ein ganzes Dutzend brennender Fackeln auf sie herabgeflogen.


  Sie spritzten schleunigst auseinander.


  »Denen werd’ ich’s zeigen«, knurrte Monk. »Den Spieß können wir auch umdrehen.« Er bückte sich, hob eine der Fackeln auf, holte mit ihr aus wie ein Baseballwerfer und schleuderte die Fackel wieder zurück nach oben, warf mit ihr einem ihrer Peiniger den spitzen roten Hut vom Kopf.


  Eine völlig fremde Stimme redete sie plötzlich an.


  »He, Partner«, sagte die Stimme. »Laß das lieber. Ihr bringt sie damit nur noch mehr auf. Das führt nur dazu, daß sie Knüppel und Steine auf euch herabwerfen, die ganze Nacht durch.«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« platzte Monk heraus. Er versuchte, mit einer Fackel in die Richtung zu leuchten, aus der die Stimme kam, aber dadurch machte er sich selber zur Zielscheibe. Er warf die Fackel schleunigst wieder weg.


  »Los, Hombres, kommt hier rüber«, schlug die fremde Stimme vor, »aber langsam und unauffällig. Vielleicht tritt dann endlich wieder Ruhe ein.«


  Sie tasteten sich in Richtung der Stimme vor, bis sie auf die Grubenwand stießen, die hier leicht überhing und so eine Art Schutzdach von etwa einem Meter Breite bildete.


  »Am besten richtet ihr Burschen euch hier gleich mal häuslich ein«, riet ihnen die Stimme, »denn diese Steinbank hier wird für eine Weile euer Bett und euer Tisch sein.«


  Die Stimme gehörte einem stämmigen alten Mann.


  »Sind Sie Prospektor?« fragte ihn Doc.


  »Yep. War nicht schwer zu erraten, eh? Schätze, ich hätte es besser wissen sollen, als mich darauf einzulassen, in solch einer gottverlassenen Gegend nach Gold zu suchen. Und was seid ihr Burschen? Ein Landvermessungstrupp?«


  »Wir waren einfach nur neugierig, könnte man sagen«, erklärte ihm Doc.


  »Neugier ist schon so mancher Katze zum Verhängnis geworden, stimmt’s nicht? Aber dafür erwartet Sie, Gents, hier ein langes und friedliches Leben. Eigentlich nicht schlecht hier. Nur kommt es einem bisweilen ein bißchen monoton vor.«


  »Hat man Sie denn die ganze Zeit in dieser Grube hier gefangengehalten?«


  »Nope. Hier wird man nur reingesteckt, wenn man irgend etwas tut, was ihnen nicht gefällt. Ich hatte versucht, aus diesem verflixten Tal herauszuklettern. Wenn ich richtig gerechnet habe, war das vor etwa einem Monat. Mein eigenes verwünschtes Pech.«


  »Sie fingen Sie wieder ein?«


  »Ja, und das wär’ ihnen nicht gelungen, wenn ich ein bißchen mehr Verstand gehabt hätte. Ich nahm mir für die Flucht einen Partner, versteh’n Sie. Das hätte ich lieber lassen sollen. Wir machten uns ein Seil und warfen es wie ein Lasso über eine Felsspitze. Mein Partner kletterte zuerst rauf. Droben machte er das Seil los und ließ mich wieder runterplumpsen.«


  »Ihr Partner war nicht zufällig ein Mann namens Spad Ames?« fragte ihn Doc.


  »He, verflixt noch eins? Woher wissen Sie das?«


  Sie waren alle so verblüfft, daß sie sekundenlang schwiegen. Auch der alte Prospektor schwieg und schien angestrengt zu überlegen, denn er gab murmelnde Geräusche von sich.


  »Der verdammte hinterfotzige Kojote! Ich habe Jahre gebraucht, um mir einen Fluchtplan zurechtzulegen. Diesen Spad Ames nahm ich nur mit hinzu, weil ich auf meine alten Tage im Klettern nur noch so flink wie eine Schildkröte bin.«


  »Was war mit diesem Spad Ames?« fragte Doc. »Wie war er hierher gekommen?«


  »Es lohnt sich nicht, an den Kerl auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Aber soviel ich verstanden habe, waren er und ein anderer Knilch hier in der Gegend mit einem Flugzeug abgestürzt. Der Partner von ihm hieß Waldo Berlitz, wenn ich mich recht erinnere. Er stieß auf einen von diesen Indianertermiten und killte ihn vom Fleck weg. Daher verwandelten dessen Indianerkumpel diesen Berlitz in einen Steinmenschen ...«


  »Einen Steinmenschen?« rief Monk aus.


  »Yep«, erklärte der Oldtimer kurz und bündig. »Dann fingen sie Spad Ames ein und brachten ihn hierher. Er erfuhr eine ganze Menge über sie, indem er ihnen Honig ums Maul schmierte. Ich glaube, er hatte vor, wieder hierher zurückzukommen, falls es ihm jemals gelingen sollte zu entwischen. Aber wenn er auch nur einen Rest gesunden Menschenverstand besitzt, sollte er das lieber lassen.«


  Doc fragte: »Wie lange sind Sie jetzt schon insgesamt hier?«


  »An die zwanzig Jahre.«


  »Heilige Kuh!« platzte Renny heraus.


  »Yep. Ich hab’ gehört, daß es inzwischen schon vier andere US Präsidenten gegeben hat. Erst kam da ...«


  »Moment mal«, warf Monk ein. »Was hat es mit dieser Stein-Menschen-Geschichte auf sich?«


  »Nichts weiter. Sie verwandelten einen einfach in einen Steinmann.«


  »Sie meinen wirklich und wörtlich, zu Stein?«


  »Klar, wenn man sie fallen läßt, zerbrechen sie. Machen Sie sich selber Ihren Reim darauf.«


  Monk kratzte sich seinen Borstenkopf und schielte zu dem Grubenrand hinauf. Ein paar der Kerle standen dort oben immer noch mit Fackeln in den Händen. Aber offenbar sahen sie kein Ziel mehr, nach dem sie die Fackeln werfen konnten.


  Monk stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Jetzt hören Sie mal, Oldtimer. Es gibt nur zwei Dinge, die erklären könnten, was Sie uns hier weiszumachen versuchen.«


  »Und die sind?«


  »Entweder wollen Sie uns auf den Arm nehmen ...«


  »Das will ich nicht.«


  »Oder Sie sind verrückt.«


  »Hab’ mir schon gedacht, daß Sie denken würden, bei mir sei ’ne Schraube locker.« Der Oldtimer seufzte schwer. »Das glauben sie alle, wenn sie erstmals hier landen. Später kommen sie dann dahinter, daß es tatsächlich so ist. Sie werden auch noch schnell genug dahinterkommen, mein piepsstimmiger Freund.« Damit spielte er auf Monks kindlich hohe Stimme an.


  Doc fragte: »Wie bringen sie das fertig – einen Menschen in Stein zu verwandeln?«


  »Keine Ahnung. Ich hab’ ihnen nie dabei zugesehen.«


  Der Bronzemann gab dem Frage- und-Antwort-Spiel eine andere Richtung, indem er fragte: »Sie sagen, es sind noch andere hier?«


  »Ja, ein halbes Dutzend etwa. Zwei davon sind Hopi-Indianer, die sich aus ihren angestammten Jagdgründen herausgewagt hatten. Noch ein weiterer Goldsucher ist darunter, zwei Mormonen, die vor ihren Frauen davongerannt sind. Ein hagerer alter Knacker, der behauptet, daß er ein Arche... – ein Arche-Dings – ist.«


  »Ein Archäologe?«


  »Ja, genauso hört sich das immer an, wie er sich nennt.«


  »Wo sind sie?«


  »Oh, sie haben eigene Häuser, in denen sie wohnen. Arbeiten ein wenig mehr als die normalen Einwohner. Nicht mal ein schlechtes Leben, das sie führen. Mein Fehler war nur, daß ich zu fliehen versuchte. Ich hätte lieber heiraten und mich hier ansässig machen sollen. Ich hab’ nur eben noch niemals einer Frau getraut.«


  »Heiraten? Wollen Sie sagen, sie lassen die Gefangenen Frauen von ihnen heiraten?«


  »Klar. Der Prospektor und der Arche-Dingsda, wie Sie ihn nennen, sind beide verheiratet. Ebenso die beiden Mormonen, jeder aber nur mit einer Frau, und die sind beide am Meckern, daß sie eigentlich Anrecht auf mehrere hätten.«


  »He!« rief Monk mit seiner piepsig hohen Stimme. »Dann geht es einem hier vielleicht tatsächlich gar nicht mal so schlecht.«


  »Aber vergiß Spad Ames nicht«, erinnerte ihn Ham.
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  Vielleicht aus Verärgerung darüber, daß Monk an seiner geistigen Gesundheit gezweifelt hatte, weigerte sich der alte Prospektor plötzlich, weiterzureden, ehe sie ihm nicht die neuesten Nachrichten aus der Welt draußen berichtet hatten. Er saß da und hörte von den politischen Querelen im Nahen Osten, von dem letzten politischen Korruptionsskandal, von den Schwierigkeiten in Afrika und von der jüngsten Situation im amerikanischen Baseball.


  Doch plötzlich verlangte er zu wissen, was sie mit den Anspielungen auf Spad Ames gemeint hatten. Doc erzählte es ihm.


  »Das sieht böse aus«, murmelte der Oldtimer. »Dieser Spad Ames war eine Klapperschlange im Kaninchenfell. Für diese Indianertermiten war er ein völlig neuer Typ, dem sie nicht gewachsen waren. So erfuhr er eine ganze Menge von ihnen, und dann entkam er.«


  »Hinter was ist Spad Ames her?« fragte Doc.


  »Sie meinen – warum er zurückgekommen ist?«


  »Ja.


  »Da haben Sie mich, Partner. Im Südende dieses Tales bin ich noch niemals gewesen. Sie lassen uns nicht herumschnüffeln. Sie haben da unten irgend etwas, aus dem sie ein großes Geheimnis machen. Ich weiß, dort ist es, daß sie einen Mann in Stein verwandeln. Aber das ist auch so ungefähr alles.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wie dieses In-Stein-Verwandeln vor sich geht?«


  »Keinen blassen Schimmer, Partner.«


  Der alte Prospektor war schwierig und rechthaberisch. Er entschied plötzlich, daß er Schlaf brauchte. Er legte sich auf den bloßen harten Stein, und alsbald gab er kräftige Schnarchgeräusche von sich, die in der Lautstärke, nicht der Tonqualität, an ein Saxophon erinnerten.


  »Vielleicht sollten auch wir selbst erst einmal schlafen«, sagte Doc Savage.


  Also streckten auch sie sich auf dem Felsboden aus, aber wirklichen Schlaf fand keiner von ihnen. Die Umstände und die Umgebung, in denen sie sich befanden, ließen Schlaf unwichtig erscheinen.


  Ihre Möchtegern-Peiniger standen noch ein, zwei Stunden mit Fackeln oben an dem Grubenrand, dann zogen sie verärgert ab.


  Der Morgen graute, und damit konnten sie sich ihre Grube erstmals genauer ansehen. Die Seitenwände waren blanker Fels, glatt wie Glas, und etwa sechs Meter hoch. Im ganzen hatte die Grube einen Durchmesser von rund zwanzig Metern.


  Sie bekamen an diesem Morgen nichts zu essen, was den alten Prospektor noch reizbarer machte.


  »Verflucht und zugenäht!« beklagte er sich. »Ihr Hombres bringt mir nichts als Pech. Das ist der erste Morgen meines Lebens, an dem ich nicht meine Gedärme gefüttert habe.«


  »Sie meinen«, sagte Doc, »wir werden schlechter behandelt, als es sonst gewöhnlich mit ihren Gefangenen geschieht?«


  »Und ob!«


  »Merkwürdig«, sagte Ham nachdenklich. »Warum wird gerade uns eine Sonderbehandlung zuteil?«


  Das Sonnenlicht begann endlich, ins Tal einzufallen, und damit verwandelte sich der Nebel in einen schwach milchigen Dunst. Es war ein Licht, das an indirekte Neonbeleuchtung erinnerte. Sie hatten geglaubt, daß man in diesem Dunst nicht viel mehr als zwanzig Meter weit würde sehen können, aber man sah mindestens zwei oder dreimal soweit.


  Aber über dem Tal blies der Wind weiterhin wallende Nebelschwaden. Und dieser Nebel, soweit er in ihre Grube herunterdrang, hatte einen ganz eigenartigen leichten Geruch, den Doc schon früher einmal wahrgenommen hatte. In Mark Colorados Zimmer in der Phenix Academy, als Spad ihn das erste Mal zu kidnappen versucht hatte.


  »Wo kommt dieser Nebel eigentlich her?« fragte Doc.


  »Das ist kein Nebel. Oder zumindest, das ist er nur teilweise«, belehrte ihn der alte Prospektor. »Nebel löst sich auf und verschwindet. Dieser bleibt. Immer.«


  »Und wo kommt er her?«


  »Vom Südende des Tals. Ich sagte Ihnen doch schon, dort bin ich noch niemals gewesen.«


  »Derselbe Teil des Tals, in dem sie Menschen in Stein verwandeln, wie Sie es ausdrückten?«


  »Ja.«


  Monk schaltete sich ein. »Wenn mir nicht bald jemand erklärt, wie dies alles zusammenhängt, platzt mir noch der Kopf. Dort in New York hatte Mark Colorado anscheinend einen von Spad Ames’ Männern in Stein verwandelt. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich dieses Gerede von In-Stein-Verwandeln für glatten Blödsinn halten.«


  Der Tag schleppte sich dahin. Von Zeit zu Zeit erschienen weißhaarige Männer oben am Grubenrand und starrten herab. Dann und wann wurde auch ein Stein heruntergeworfen.


  Und es gab auch weißhaarige Mädchen darunter, wie Monk bald feststellte, und sie waren gar nicht übel anzusehen.


  »Ich möchte nur wissen, wie sie zu dem weißen Haar kommen«, murmelte der Chemiker.


  »Sehen Sie mich an«, schlug ihm der Oldtimer vor.


  »Klar, Ihr Haar ist ebenfalls weiß«, sagte Monk. »Aber bei einem so alten Knacker wie Ihnen ist das kein Wunder.«


  »So alt bin ich noch gar nicht«, protestierte der alte Prospektor entrüstet. »Und als ich hierher kam, war es schwarz wie von einem Zigeuner. Keine weiße Strähne darin. Aber innerhalb von drei Monaten war es so schlohweiß wie jetzt.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es der Nebel war, der Ihr Haar hat weiß werden lassen?« fragte Doc.


  »Yep. Genauso dürfte es sein.«


  »Vielleicht ist in dem Nebel irgendeine Chemikalie enthalten, die das Haar weiß werden läßt«, meinte Monk. »Vielleicht gibt die auch dem Dunst hier die milchig-weiße Färbung.«


  Long Tom, der gerne gut und herzhaft frühstückte, war besonders mißgelaunt, weil sie an diesem Morgen nichts zu essen bekamen. »Was wird hier sonst eigentlich gegessen? Ich meine, wo nehmen sie die Lebensmittel her?«


  »Sie treiben Ackerbau. Ich und die anderen Gefangenen mußten auf den Feldern arbeiten. Verflixt schwere Arbeit war das, kann ich Ihnen sagen. Aber sie arbeiten dort auch selber.«


  »Aber diese Gegend hier ist doch so trocken wie die Sahara«, sagte Long Tom. »Wie bewässern sie die Felder?«


  »Hier gibt es jede Menge Regen.«


  »Was sagen Sie da?«


  »Es gibt hier beinahe täglich einen Regenguß«, klärte der alte Prospektor sie auf. »Gewöhnlich am späten Nachmittag.«


  »Heilige Kuh!« platzte Renny ungläubig heraus. »Ich habe noch nie davon gehört, daß es in Wüstengegenden regnet.«


  »Ich versuche nicht, Sie anzuschwindeln«, beharrte der alte Prospektor. »Es regnet hier tatsächlich regelmäßig. Und im Sommer ist es in dem Tal auch kühl, während es da draußen in der Wüste heiß wie im Hades ist.«


  »Aber wieso?« sagte der großfäustige Ingenieur. »Die Erklärung dafür sind Sie uns immer noch schuldig.«


  »Ich versuche ja gar nicht, es Ihnen zu erklären. Ich sage nur, daß es so ist.«


  Es war in der Mitte des Nachmittags, als sie in der Ferne Schüsse hörten.


  Es war ein Maschinengewehr, das wiederholt kurze Feuerstöße abgab. Dann folgten vier Detonationen, die schwach den Boden erzittern ließen.


  »Spad Ames wahrscheinlich«, sagte Doc Savage leise.


  Wegen der hohen Canyonwände, die das Tal umgaben, fiel die Dämmerung relativ früh, aber dafür langsam ein. Sobald die ersten Schatten herabgekrochen waren, versammelte sich wieder ein grimmig entschlossener Haufen von weißhaarigen Indianern oben am Grubenrand.


  Aber diesmal wurde nichts heruntergeworfen. Die Haltung, die die Weißhaarigen einnahmen, war noch feindseliger. Ein paar vereinzelte Worte wurden nur geschrien.


  Der alte Prospektor stieß einen vielsagenden Pfiff aus.


  »Das sieht böse aus«, sagte er. »Sie reden davon, euch Burschen zu killen.«


  »Warum?«


  »Sie kommen von der Außenwelt. Und Leute von dort haben sie noch nie gemocht. Und jetzt attackiert anscheinend dieser Spad Ames das Tal, und das facht bei ihnen noch mehr Haß gegen alle von draußen an. Und darunter fallt auch ihr.«


  Unbehagliches Schweigen trat ein. Sie setzten sich auf die Kante der Steinbank und beobachteten die Gesichter der Männer oben, bis es völlig finster wurde und sie nichts mehr von ihnen erkennen konnten.


  »Ihre Sprache«, sagte Doc Savage nachdenklich, »muß ein äußerst alter Dialekt sein.«


  »Yep«, pflichtete ihm der Oldtimer bei. »Ich spreche selber ein paar Brocken indianisch, aber die Sprache, die sie hier reden, hatte ich vorher noch niemals gehört. Wissen Sie, was ich glaube?«


  »Was?«


  »Sie haben doch sicher schon mal die vielen Klippenhöhlen gesehen, die es überall in dieser Gegend gibt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Nun, ich glaube, daß diese Leute Abkömmlinge der früheren Klippenbewohner sind. Sicher bin ich natürlich nicht. Aber sie sind anscheinend schon seit Hunderten von Jahren in diesem Tal. Sie haben hier alles, was sie brauchen. Das Tal ist leicht zu verteidigen. Es hat nur den einen*Eingang, und den können sie, wann immer sie wollen, durch den Fluß verschließen.«


  »Sie sind jedenfalls keine unwissenden Leute«, sagte Doc.


  »Natürlich nicht. Sie schicken jeweils einen jungen Krieger mit einer Squaw aus, damit sie sich draußen an Universitäten auf den neuesten wissenschaftlichen und technischen Stand bringen lassen. Die beiden, die Sie Mark und Ruth Colorado nennen, waren das letzte Paar. Sie sind der Sohn und die Tochter ihres Häuptlings.«


  »Wenn Mark und Ruth Colorado den Häuptling zum Vater haben«, schaltete sich Monk hoffnungsvoll ein, »können sie uns vielleicht helfen.«


  »Soviel ich verstanden habe, können Sie es nur den beiden verdanken, daß Sie überhaupt noch am Leben sind.« Der Oldtimer deutete mit dem Daumen zum Grubenrand hinauf. »Inzwischen versteh’ ich ihre Sprache nämlich, müssen Sie wissen. Sie reden alles andere als freundlich über Sie.«


  Als es gänzlich dunkel geworden war, sagte Doc: »Bilden wir eine Pyramide, Leute. Es wird Zeit, daß wir uns diesen Ort mal genauer ansehen.«


  Monk gab einen Grunzlaut von sich, stellte sich mit dem Rücken gegen die Felswand, beugte sich vor und stützte seine Hände auf die Knie. Renny kletterte auf seine Schultern.


  Ein klapperndes Geräusch war zu hören. Irgend etwas fiel in die Grube. Um nicht bei ihrem Vorhaben entdeckt zu werden, lösten sie die Pyramide rasch wieder auf. Monk tastete im Dunkeln herum, bis er gefunden hatte, was da geklappert hatte.


  »Jetzt laust mich doch der Affe!« sagte der häßliche Chemiker. »Da oben scheint jemand unsere Gedanken zu lesen.«


  Er hatte eine Strickleiter gefunden, die vom Grubenrand herabbaumelte.


  Ruth Colorados Stimme war es, die sie von oben ansprach.


  »Sie können herausgeklettert kommen«, sagte sie. »Wir haben Ihnen einen Vorschlag zu machen.«


   


   


  16.


   


  Karmesinrot schien in dem Tal die königliche Farbe zu sein. Wände, Decke und Böden, alles in dem Raum war in demselben Karmesinrot gehalten. Es war ein großer Raum. An die zwölf Meter in jeder Richtung, außer der Decke; die war etwa fünf Meter hoch.


  Außer Mark und Ruth Colorado waren noch vierzehn andere anwesend. Doc Savage zählte sie, während er dem Häuptling zuhörte.


  Dieser Häuptling war ein großer schlanker Kerl, der eine frappierende Ähnlichkeit mit den Colorados hatte. Offenbar war auch er außerhalb des Tales erzogen worden, denn er sprach ein fast akzentfreies Englisch.


  Er hielt zunächst eine lange Rede, ohne viel darin zu sagen. Offenbar hatte man hier für langatmige Reden noch jede Menge Zeit. Erst gegen Ende kam er zur Sache.


  »Der Große Rat hatte beschlossen, Ihr Leben zu beenden«, sagte er, »aber mein Sohn und meine Tochter haben ihn überzeugt, das über Sie gesprochene Urteil zu revidieren. Wir wollen Ihnen einen Vorschlag machen. Wenn Sie diesen Spad Ames und diesen Locatella und alle ihre Männer fangen, wird Ihnen gestattet werden, den Rest Ihres Lebens als Gefangene hier zu verbringen.«


  Sobald Renny begriffen hatte, worauf das Angebot hinauslief, ließ er ein unwilliges Knurren hören. »Na, ist das nicht großzügig, was sie uns da anbieten?« grollte er.


  Doc Savage fragte: »Warum hatten Sie zunächst überhaupt beschlossen, daß wir getötet werden sollten?«


  »Wir möchten keine Außenweltler mehr in unserem Tal haben«, sagte der Häuptling mit finsterer Miene. »Allein kommen wir viel besser zurecht, schon seit undenklichen Zeiten.«


  »Aber uns zu töten, würde doch kaum andere abhalten hierherzukommen. Oder?«


  »Wenn wir Spad Ames gleich getötet hätten, würden wir uns viel Ärger erspart haben«, wies der Häuptling darauf hin, womit er sogar recht hatte* »Aber wir sind Ihre Freunde, ob Sie das nun glauben oder nicht.«


  »Das hatte Spad Ames auch gesagt. Und wir glaubten ihm.«


  »Wir verschwenden doch nur unseren Atem, wenn wir mit dem Kerl noch länger argumentieren«, murmelte Monk.


  Doc sagte: »Sie wollen von uns, daß wir Sie von allen Ihren Feinden befreien, und als Lohn dafür sollen wir für den Rest unseres Lebens Ihre Gefangenen sein. Ist das fair?«


  »Was soll daran nicht fair sein?« entgegnete der Häuptling. »In meinen Augen ist das ein sehr großzügiges Angebot.«


  »Nicht für uns«, sagte Doc. »Wir wollen Ihnen deshalb einen Gegenvorschlag machen, der in unseren Augen wirklich fair ...«


  Der alte hagere Häuptling machte eine unwillige Geste und streckte arrogant das Kinn vor.


  »Auf einen Kuhhandel lassen wir uns nicht ein«, erklärte er. »Sie werden tun, was Ihnen befohlen wird – oder sterben.«


  In den braunen Augen des Bronzemanns schienen Goldflitter zu tanzen, aber seine Stimme blieb ganz ruhig. »Wissen Sie auch, was Sie von uns verlangen, wenn wir Ihnen diesen Spad Ames und seine Gangster vom Hals schaffen sollen?«


  »Wir fürchten ihn nicht.«


  »Tapfer zu sein und klug zu sein sind zwei Paar Stiefel. Spad Ames hat nicht nur eine große Zahl von schlagkräftigen Männern zu seiner Verfügung, sondern auch Bomben und wahrscheinlich sogar Giftgas.«


  »Das wissen wir.«


  »Von den Waffen, die wir bei uns hatten, wird es abhängen, ob wir Spad Ames und seine Männer überwinden können.«


  Der Häuptling sagte etwas in dem fremden Dialekt. Zwei der rotgekleideten Männer gingen daraufhin weg und kamen mit einem Korb zurück, in dem sich die Kleider von Doc und seinen Helfern befanden.


  Der Häuptling sah diese Sachen aber erst einmal durch und nahm die Kompakt-Maschinenpistolen heraus, die Monk, Ham und Long Tom bei sich getragen hatten. Diese behielt er zurück.


  »Wir wollen uns mit Ihnen auf keinerlei Risiken einlassen«, erklärte er.


  Doc Savage sah, daß sonst nichts von ihren Sachen fehlte. Er ging sie aber nichtsdestoweniger einzeln durch. Er stellte fest, daß Explosivgranaten, verschiedene Chemikalien und kleine Geräte alle noch vorhanden waren. Manche berührte oder drückte er, aber immer nur mit der Fingerspitze.


  »Okay«, sagte er.


  Ein Mann hob den Korb auf und wollte ihn beiseite tragen, kam aber nur vier oder fünf Meter weit, murmelte etwas, stellte den Korb wieder hin und legte sich lang daneben.


  Die anderen weißhaarigen sprangen erregt auf. Aber sie standen nicht lange. Nach ein paar Augenblicken brachen sie zu zweien, dreien und vieren gleichzeitig zusammen.


  Doc hatte den Atem angehalten, und seine Helfer hatten es ihm nachgetan. Sie hatten gesehen, daß eines der Objekte, die er berührt hatte, eine kleine zylindrische Anästhesiegasbombe war, die einen Zeitzünder hatte, der das Gas ausströmen ließ, ein paar Sekunden nachdem man einen winzigen Hebel umgelegt hatte.


  Monk kippte den Korb um und begann ihre Kleidung auszusortieren. Einige Stücke davon legten sie an, andere legten sie als überflüssig zurück.


  »Ein schöner Schlamassel, in den wir uns da reingeritten haben«, knurrte Renny. »Außer mit Ames und seinen Gangstern müssen wir uns jetzt auch noch mit diesen Kerlen herumschlagen. Dabei hätten wir auch mit jedem dieser Haufen allein alle Hände voll zu tun.«


  »Was ist als nächstes dran?« wollte Long Tom wissen.


  »Heilige Kuh«, murmelte Renny. »Ich würde zu gern wissen, was sich im Südende dieses Tals tut.«


  »Dort kommen wir schon noch hin«, sagte Doc. »Zuerst einmal müssen wir zu der Grube zurück.«


  »Zur Grube? Wieso ausgerechnet dorthin?«


  »Den Oldtimer abholen«, sagte Doc. »Wir brauchen ihn als Führer.«


  Es standen keine weißhaarigen Indianer um den Grubenrand herum, als sie hinkamen. Doc fand die Strickleiter, befestigte sie am Rand und ließ das andere Ende hinabfallen.


  Der Oldtimer war gar nicht erfreut, sie zu sehen.


  »Ihr Hombres macht mir nichts weiter als Ärger«, quengelte er. »Ich wünsche Ihnen zwar kein Pech an den Hals, aber mir wäre lieber gewesen, wenn Sie mir niemals mehr unter die Augen gekommen wären.«


  »Wären Sie bereit, uns in dem Tal herumzuführen?« fragte Doc.


  Der Oldtimer kicherte. »Sicher. Warum nicht?«


  In der Dunkelheit machten sie sich auf. Der Oldtimer schritt ihnen äußerst rüstig voran. Anscheinend hatte er übertrieben, als er behauptet hatte, so langsam wie eine Schildkröte zu sein.


  Als sie zu dem steilen Hügel kamen, von dem sie in der vergangenen Nacht mit dem Käfig heruntergerast waren, blieb ihr Führer stehen.


  »Von hier ab kann ich Ihnen nichts mehr nützen«, erklärte er.


  Aus seiner Stimme klang keinerlei Begeisterung, sich in dem Tal noch weiter nach Süden zu wagen.


  »Sie könnten uns helfen, indem Sie hier warten und Alarm schlagen, wenn uns jemand zu folgen versucht«, sagte Doc.


  »Klar. Mach ich.«


  Sie ließen ihn dort zurück. Der Hügel war glatt, schlüpfrig und schwer zu erklettern. »Ein Wunder, daß wir uns nicht alle das Genick gebrochen haben, als der Käfig mit uns hier runtergerast ist«, erklärte Ham grimmig.


  »Die Schüsse und Bombendetonationen heute nachmittag kamen alle von diesem Ende des Tales«, sagte Doc. »Offenbar hat Spad Ames hier versucht, den Einbruch zu erzwingen.«


  Der Bronzemann machte diese Bemerkung, weil gelegentlich immer noch dumpfe Geräusche von Süden her zu hören waren. Mit äußerster Vorsicht ging er seinen Helfern voran.


  Für die weniger trainierten Ohren seiner Helfer waren diese Geräusche aber nur ganz schwach hörbar.


  »Hört sich wie Schüsse an«, murmelte Monk.


  »Wartet hier«, raunte Doc.


  Fünf Minuten, nachdem er sich von seinen Helfern getrennt hatte, fand er die Tunnelmündung, Die dumpfen Geräusche hatten ihm die Richtung gewiesen. Soweit er es mit den Händen ertasten konnte, war die Tunnelmündung eine einfache gähnende Öffnung, aus der ein kalter Luftstrom kam.


  Doc kehrte zu seinen Helfern zurück.


  »Wartet hier draußen«, sagte er, nachdem er sie zur Tunnelmündung geführt hatte. »Es hat keinen Zweck, daß wir uns alle in Gefahr begeben, da drinnen in eine Falle zu laufen.« Doch dann fügte er scharf hinzu: »Halt, wartet. Von hinten kommen Männer mit Fackeln!«


  Etwa ein Dutzend Eingeborene kamen von dorther, wo die würfelförmigen Häuser standen. Drei Fackelträger waren in der Gruppe. Sie waren zu lässig und nonchalant, um Verfolger von ihnen zu sein.


  Sie defilierten in den Tunnel hinein, und Doc folgte ihnen.


  Der Bronzemann hielt sich gerade soweit hinter ihnen, daß er im Licht ihrer Fackeln noch etwas erkennen konnte. Wahrscheinlich war das sein Glück, denn mehrmals führte der Tunnel am Rand von tiefen unterirdischen Gruben vorbei. Zum größten Teil war dies ein natürliches Höhlensystem, das im Verlauf von unzähligen Jahrhunderten durch Untergrundwasser aus dem Fels herausgewaschen worden war.


  Die Geräusche, die sie gehört hatten, waren tatsächlich Schüsse. Weiter vorne hatte sich in einem steil abfallenden Tunnelstück hinter einer Barrikade von riesigen Felsblöcken eine größere Zahl Männer verschanzt. Hinter der Barrikade hatten sie weitere Steine aufgeschichtet, die ihnen offenbar als Munition dienten, denn von Zeit zu Zeit pflegten Männer einen dieser Steine zu packen und ihn über die Barrikade zu werfen, wo er dann den steilen Tunnelschacht hinunterkollerte. Manche dieser Geschosse lösten Schmerzschreie aus, aber häufiger folgten als Antwort vermehrte Schüsse.


  Spad Ames und seine Gangster mußten den Geheimgang auf gesprengt haben, der von dem aus der Canyonwand strömenden Fluß verschlossen wurde. Dann waren sie bis hierher vorgedrungen und wurden jetzt nur noch von der primitiven Abwehr der kollernden kleinen Felsblöcke zurückgehalten.


  Keiner der weißhaarigen Indianer trug irgendwelche Waffen. Was das betraf, so hatte der alte Prospektor Doc und seinen Helfern berichtet, daß es in dem Tal schon seit Generationen keinen Bedarf für Waffen mehr gegeben hatte.


  Einen Augenblick lang wunderte sich Doc Savage, warum Spad Ames nicht die Gasgranaten einsetzte. Dann bemerkte er die starke kalte Luftströmung, die das Gas wohl viel zu schnell abtrieb, um es wirksam werden zu lassen.


  Plötzlich sprang Doc zurück in Deckung.


  Eine Schlange weißhaariger Männer näherte sich.


  Sie kamen aus einem aufwärts führenden Tunnelgang heraus. Jeder trug eine Last, und als sie an ihm vorbeikamen, versuchte Doc zu erkennen, was es Eigenartiges war, das sie trugen.


  Das Zeug hatte einen grünlich-gelben Schimmer, wodurch es Schwefel ähnlich sah. Offenbar war es in den massiven Blöcken geschürft worden, welche die Männer da trugen. Jeder der Lastträger hatte seine Hände sorgfältig mit mehreren Lagen groben Tuchs geschützt. Offenbar, um sie vor Berührung mit dem Zeug zu schützen.


  Während die Trägerschlange näher kam, brachte Doc aus seiner Kleidung eine dünne Nylonleine mit einem Fanghaken am Ende zum Vorschein, die er stets bei sich trug. Gewöhnlich benutzte er sie, um Mauern und Hauswände zu erklettern.


  Von der Nische aus, in der er Deckung gefunden hatte, warf er die Leine zu einer Schlinge auf den Höhlenboden und hielt die beiden Enden fest.


  Er dachte schon, keiner der Lastträger würde seinen Fuß in die Schlinge setzen, die er am Boden ausgelegt hatte. Aber schließlich setzte einer den Fuß doch noch genau hinein. Doc zog, und der Lastenträger stürzte. Hastig zog Doc die Nylonleine ein, bevor sie entdeckt werden konnte.


  Der Mann, der mit seiner Last gestürzt war, stieß in der Eingeborenensprache allerhand hitzige Laute aus, wahrscheinlich Flüche. Dann rappelte er sich auf und starrte finster auf das grünlich-gelbe Material, das am Boden in zwei größere und mehrere kleinere Stücke zerbrochen war. Die beiden großen Stücke hob er auf, ließ die kleineren liegen und hastete den anderen Lastträgern hinterher.


  Doc kam aus seiner Nische herausgeglitten und ließ kurz seine Stablampe aufleuchten, die sich ebenfalls in dem Korb mit ihren Kleidern befunden hatte. Er breitete sein Taschentuch auf dem Boden aus und scharrte ein paar Bruchstücke der grünlich-gelben Substanz hinein, ohne sie mit den Fingern zu berühren. Dann kehrte er zu seinen Helfern zurück.


  »Wir begannen uns schon langsam Sorgen um dich zu machen«, erklärte ihm Long Tom.


  In unregelmäßigen Abständen waren aus dem Tunnelsystem weitere Schüsse zu hören.


  »Hört sich an, als ob da ein netter kleiner Krieg im Gange ist«, sagte Monk. Kriege interessierten Monk immer.


  Doc Savage breitete sein Taschentuch auf dem Boden aus und leuchtete die grünlich-gelben Bruchstücke an.


  »Sieht aus wie Schwefel«, meinte Ham.


  »Oder wie die Farbe von deinem Gesicht«, erklärte ihm Monk, »nachdem ich deinen Hals zwischen die Finger bekommen habe, was zwangsläufig passieren wird, wenn du ständig weiter auf mir rumhackst.«


  Doc betrachtete das Material aufmerksam. Leider hatte er seine Taschenlupe nicht mehr. Er roch vorsichtig an dem Zeug. Es hatte auch einen spezifischen Geruch, der aber nicht sehr stark war.


  Vorsichtig schob er ein kleines Stückchen auf seine bloße Handfläche – und ließ es sofort wieder fallen.


  In wilder Hast begann der Bronzemann, seine Handfläche an dem Sand am Boden abzureiben. Hinterher rieb er sie auch noch an seinem Hosenbein ab.


  »Heilige Kuh! Brennt das Zeug?« erkundigte sich Renny besorgt.


  Doc leuchtete mit der Stablampe auf seine Handfläche, so daß alle sie sehen konnten. Eine große Brandblase begann sich bereits zu bilden.


  »Ich hätte es besser wissen sollen«, sagte er nachdenklich. »Ich hatte ja bereits eine Ahnung, was es ist«


  »Du wußtest – he, Moment mal!« Monk vergaß zu flüstern und quäkte vor Aufregung laut: »Sag, was ist es denn?«


  »Die genaue chemische Zusammensetzung kann ich nicht angeben«, sagte Doc. »Eine chemische Analyse wird die ergeben.«


  »Aber ich verstehe nicht ...«


  Statt es ihm zu erklären, raunte Doc: »Da, horcht mal.«


  Sie hielten alle den Atem an und ließen instinktiv ihre Stablampen verlöschen.


  »Ich höre nichts«, sagte Monk.


  Doc, der seinen Gehörsinn durch ein wissenschaftliches Training zu Höchstschärfe getrimmt hatte, fing irgendwo in der Ferne eine schwache Stimme auf, die rief: »Doc Savage! Wo, zum Teufel, stecken Sie?«


  »Hier, Oldtimer!« rief Doc verhalten.


  Gleich darauf kam der alte Goldsucher auf sie zugehastet. »Sie haben rausgekriegt, in welche Richtung Sie geflohen sind«, berichtete er atemlos. »Ein Suchkommando ist Ihnen auf der Spur.«


  »Das hat keine große Aussicht, uns jemals zu finden«, sagte Monk.


  »Genau da irren Sie sich, mein hübscher Freund«, erklärte der Oldtimer dem häßlichen Monk. »Sie haben Bluthunde dabei.«


  »Bluthunde?«


  »Nun, nicht von jener Sorte, die einen Menschen zerreißt. Aber nichtsdestoweniger können die Viecher einer Fährte folgen.«


  Die Stille der Nacht wurde plötzlich von dem langgezogenen Jaulen eines Hundes durchbrochen, der eine Spur gefunden hatte.


  »In diesem Nebeldunst geht ihnen die Spur manchmal verloren, wie vorhin«, erklärte der Oldtimer. »Aber jetzt scheinen sie sie wiedergefunden zu haben. Wir sollten schleunigst etwas dagegen tun.«


  Doc begann auf die Tunnelmündung zuzueilen, und die anderen folgten ihm. Damit sie sich in Nacht und Nebeldunst nicht verloren, hielt sich jeder von ihnen am Gürtel des Vordermanns fest. Sie betraten den Tunnel.


  »Hol’s der Henker!« rief der Oldtimer aufgeregt. »Haben Sie etwa einen Ausweg aus dem Tal gefunden?«


  »Wenn wir eine Menge Glück haben«, sagte Doc, »könnte dies vielleicht eine Art indirekte Route sein.«
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  Doc hielt nicht in Richtung der Barrikade, die die Eingeborenen errichtet hatten, um Spad Ames und seine Männer zurückzuhalten. Er bog vielmehr in den Tunnelgang ab, aus dem er die Trägerschlange mit dem seltsamen grünlich-gelben Mineral hatte kommen sehen.


  Der Tunnelgang war schmal und gewunden, wahrscheinlich das Werk prähistorischer unterirdischer Wasserläufe. Als Monk den Strahl seiner Stablampe zufällig nach oben lenkte, blieb er stehen und zeigte hinauf.


  »Da, sieh mal, Doc«, sagte er.


  In der rauhen Oberfläche der Tunneldecke war ganz deutlich eine grünlich-gelb glitzernde Ader zu erkennen.


  »Wahrscheinlich war das ganze Felsmassiv einmal von solchen und viel stärkeren Adern durchsetzt. Wasser hat sie rausgewaschen und dabei dieses Höhlensystem hinterlassen. Der unterirdische Fluß, der am Fuß der Canyonwand hervorspringt – erinnert ihr euch, wie kalt dessen Wasser war?«


  »Was hat kaltes Wasser damit zu tun?«


  »Kommt mit. Ich werde es euch zeigen.«


  Je weiter sie kamen, desto intensiver wurde der eigenartige Geruch. Langsam begann den anderen zu dämmern, warum Doc in diese Richtung hielt.


  »Der Geruch wird so stark, daß in ihm die Hunde unsere Spur verlieren«, polterte Renny aufgeräumt.


  Sie gelangten jetzt zu einer größeren Höhlenkammer, die so riesig war, daß sich ihr anderes Ende im Nebeldunst verlor. Sie mußte wenigstens sechzig Meter breit sein, wie Doc bei einem kurzen Erkundungsgang feststellte.


  Die linke Wand der riesigen Kammer schien fast ganz aus dem grünlich-gelben Mineral zu bestehen. Mehrere weißhaarige Indianer arbeiteten dort mit Balken, die sie als Brecheisen benutzten, um große Klumpen des Minerals loszubekommen. Ihre Fackeln warfen im Nebeldunst ein gespenstisch blaßrotes Licht.


  »Kommt«, flüsterte Doc.


  Vorsichtig schlichen sie an den Arbeitern vorbei, natürlich ohne ihre Stablampen aufleuchten zu lassen, Der Boden der Höhlenkammer führte dann leicht aufwärts, und sie hörten das Geräusch fließenden Wassers. Dann kletterten sie eine Mauer herauf, die offenbar aus behauenen Steinen gesetzt worden war. Sie bildete einen Damm, der fast bis zur Höhlendecke reichte. Oben blieb nur eine schmale Öffnung, und die konnte auch noch mit einer Steinscheibe verschlossen werden, die in Angeln ähnlich einer Tür auf gehängt war.


  Jenseits des Damms ergoß sich rauschend ein Wasserstrom in einen anderen Kanal.


  »Dies« muß der Strom sein, den sie benutzen, um den Geheimeingang zu verschließen«, entschied Monk.


  »Früher einmal muß der Fluß durch das Höhlensystem geflossen sein, durch das wir gerade gekommen sind«, sagte Doc. »Den Eingeborenen gelang es, ihn durch diesen Damm in ein anderes Höhlensystem umzuleiten. Auf diese Weise schufen sie sich den Geheimausgang.«


  Der Bronzemann verfiel einen Moment lang in Nachdenken.


  »Das gab ihnen gleichzeitig Zugang zu der Chemikalienablagerung«, fügte er dann hinzu. »Und später müssen sie Kontakt mit der Außenwelt aufgenommen haben, um die Chemikalie kommerziell zu verwerten.«


  »Heilige Kuh!« sagte Renny. »Und was ist das Zeug, Doc?«


  Statt es direkt zu sagen, klärte Doc erst einmal ein paar Einzelheiten auf, die seinen Helfern bisher Rätsel auf gegeben hatten.


  »Mark Colorado hatte etwas von der Chemikalie in der Phenix Academy«, sagte der Bronzemann. »In seinem Zimmer stand eine Packkiste, also war ihm das Zeug offenbar nachgeschickt worden. Anscheinend wollte er es auf den Markt bringen, wie ich schon sagte. Das war eine ausgezeichnete Idee, denn sonst sind noch nirgendwo Ablagerungen dieser Chemikalie gefunden worden. Aber eine ganz ähnliche Mischung ist kürzlich erstmals auf den Markt gekommen, doch nur in kleinen Mengen.«


  »He, Moment mal!« rief Renny aus. »Du sagst, das Zeug ist kürzlich auf dem Markt auf getaucht?«


  Doc nickte, und im Licht ihrer abgeblendeten Stablampen starrten ihn die anderen an.


  »Es war seit jeher ein Traum der Chemiker, ein Kühlmittel zu entdecken, das sich bequem handhaben läßt«, sagte Doc. »Ihr kennt doch alle Trockeneis, verfestigtes Kohlendioxyd, das eine konstante Temperatur von minus 79 Grad Celsius hat.«


  »Was hat Trockeneis damit ...« Renny unterbrach sich und schluckte. »Oh, ich beginne langsam zu verstehen.«


  »Der kürzlich auf den Markt gekommene Kühlstoff«, fuhr Doc fort, »besteht aus einer Mischung von doppeltkohlensaurem Natrium und einigen anderen Substanzen, die der Hersteller noch geheim hält, und bildet ein Pulver. Wenn man Wasser hinzufügt, wird die Mischung äußerst kalt. Ein Pfund davon soll die Kühlkraft von wenigstens hundertfünfzig Pfund Eis haben.«


  Sie ließen sich dies durch den Kopf gehen. Eine ganze Menge wurde ihnen nun plötzlich klar.


  »Auch dies grünlich-gelbe Zeug«, sagte Monk, »wird kalt, wenn man Wasser hinzufügt.«


  »Sogar noch viel kälter als die andere gerade erfundene Mischung«, bestätigte Doc. »Anscheinend so kalt wie flüssige Luft, die eine Temperatur von minus 141 Grad hat, bei 34 atü. Ihr wißt doch alle, wenn man zum Beispiel ein Beefsteak in flüssige Luft taucht, wird es augenblicklich so hart wie Glas und zersplittert, wenn man es fallen läßt.«


  Monk japste vor Verblüffung auf. »Das erklärt dann auch die sogenannten Steinmänner! Es sind menschliche Körper, die durch dieses Zeug schockartig so hart wie Glas gefroren sind!«


  »Genau«, bestätigte ihm Doc. »Der grünlich-gelben Chemikalie wurde Wasser zugesetzt, und dann wurde sie über die Männer geschüttet. Indem sie ihre Kältekraft verbraucht, verdunstet sie spurlos, genau wie Trockeneis. Ihr wißt doch, daß Trockeneis nicht schmilzt, sondern sofort in den gasförmigen Zustand übergeht. Eben verdunstet.«


  »Und das gab den eigenartigen Dunst ab, der von den vermeintlich zu Stein verwandelten Leichen ausging«, sagte Monk. »Es waren einfach Reste am Körper und an der Kleidung, die immer noch verdunsteten. Stimmt’s?«


  Doc nickte. Und dann erläuterte der Bronzemann, wie es seiner Meinung nach zu dem ungewöhnlichen Klima in dem Tal kam.


  »Die Lager von dieser Chemikalie müssen enorm sein«, sagte er. »Wasser sickert ständig in sie ein. Die intensive Kälte entweicht durch die Risse im Gestein, in Form des Nebels.«


  »Und der Regen, von dem der Oldtimer hier sagt, daß der fast regelmäßig fällt ...«


  »Ist einfach auf die Luftkondensation durch die relative Kühle hier im Tal zurückzuführen. Es ist der normale Wasserdampf, der sich in jeder Luft befindet, nur fällt er wegen der Kälte leichter aus, eben als Regen.«


  Sie hörten plötzlich Rufe, dann Schreie, die sich durch die bizarre Hallakustik in dem Höhlensystem wie das Heulen eines Rudels Kojoten im Mondlicht anhörten. Dann folgten Detonationen, Schüsse und weitere Schreie.


  »Hört sich an, als ob es Spad Ames gelungen ist, durchzubrechen«, sagte Doc.


  Er rannte mit den anderen zu der Tunnelabzweigung zurück. Als sie dabei durch die große Höhlenkammer kamen, in der die Eingeborenen die kälteerzeugende Chemikalie geschürft hatten, sahen sie, daß die Arbeiter ihre Werkzeuge weggeworfen und davongerannt waren.


  Doc wußte natürlich, daß sie vorgehabt hatten, die Chemikalie gegen Spad Ames und seine Gangster einzusetzen, falls die versuchen sollten, die Barrikade zu stürmen. Aber anscheinend war das nicht sehr erfolgreich gewesen.


  In dem Haupttunnel, der zu der Barrikade führte, wurde verzweifelt gekämpft. Die Eingeborenen mußten sich zurückziehen.


  »Zurück«, warnte auch Doc seine Männer.


  Der Bronzemann hatte noch ein paar der Hochexplosivgranaten übrig. Er rannte ein Stück weit den Tunnelgang entlang, nicht auf die Barrikade zu, sondern in die entgegengesetzte Richtung, auf das Tal zu. Nach etwa fünfzig Metern blieb er dort stehen, suchte sich eine geeignete Stelle aus, steckte eine der Explosivgranaten in einen Spalt im Gestein und kam zurückgerannt.


  »Hinwerfen!« rief er seinen Männern zu.


  Ein paar Sekunden später erfolgte die Detonation, und in dem betreffenden Tunnelstück kam die Decke herab. Staub wallte auf, der fast das Licht ihrer Stablampen verdunkelte und sich mit dem Nebeldunst mischte, der von der Kältechemikalie verursacht wurde.


  Monk war nicht einverstanden mit dem, was Doc getan hatte. »Heiliger Moses!« schrie er. »Jetzt ist auch uns der Rückweg ins Tal abgeschnitten!«


  »Aber auch Spad Ames und seinen Gangstern«, erklärte Doc grimmig.


  Die ersten der sich zurückziehenden weißhaarigen Indianer kamen vorbeigerannt. Um von ihnen nicht bemerkt zu werden, hatten Doc und die anderen ihre Stablampen ausgeschaltet und drückten sich flach gegen die Wand. Die Flüchtenden erreichten die Stelle, wo die Tunneldecke heruntergekommen war, und fingen daraufhin entsetzlich an zu jammern.


  »Sie scheinen darüber leicht verstört zu sein«, sagte Monk.


  »Schscht, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte«, zischelte Ham frenetisch. »Wenn sie uns hier entdecken, werden wir selber auch verstört sein.«


  Die Flüchtenden kamen zurückgerannt und flohen in den Tunnel, der zu der riesigen Höhlenkammer mit den Chemikalienlagern führte. Weitere Flüchtende tauchten auf und folgten ihnen. Anscheinend hatte es sich unter ihnen wie ein Lauffeuer verbreitet, daß weiter hinten der Haupttunnel blockiert war.


  Doc sah sie vorbeifliehen. Außer den trampelnden Schritten, die die Verteidiger verursachten, war es relativ still geworden.


  Der Mann, der als letzter floh, ergab sich, war Mark Colorado. Er mußte sich von dem Anästhesiegas erholt haben und den Suchtrupp mit den Hunden begleitet haben, der Docs Spur gefolgt war. Später hatte er sich dann den Verteidigern im Tunnel angeschlossen.


  Doc trat vor und faßte Mark Colorado am Arm. Damit der ihn erkannte, leuchtete er sich mit seiner Stablampe selber ins Gesicht.


  »Oh – wir wußten, daß Sie hier irgendwo stecken mußten«, japste Mark Colorado. »Wir sind ... – Sie müssen uns helfen!«


  »Was ist geschehen?«


  »Sie hatten Giftgas. Wir hielten sie im Haupttunnel mit gerollten Steinen zurück, bis wir soweit sein würden, das Kältegestein gegen sie einzusetzen. Der Tunnel macht dort Biegungen. So konnten sie keine Granaten heraufschießen. Aber dann fingen sie einen Dachs.«


  »Einen Dachs?«


  »Ja. Sie banden eine Giftgasbombe an dem Dachs fest und ließen das Tier dann laufen. In seiner Angst kam es den Tunnel herauf gerannt. Ehe wir merkten, was da vorging, war es mitten unter uns. Die – die Hälfte meiner Männer ist tot.«


  »Kommen Sie«, sagte Doc. »Hier können wir sie aufhalten.«


  Sie folgten den Eingeborenen, die in die große Höhlenkammer geflohen waren, auf deren einer Seite sich die großen Ablagerungen der Kältechemikalie befanden.


  »Auf diesem Weg können wir doch auch ins Tal gelangen, nicht wahr?«


  »Wo – woher wissen Sie das?«


  »Durch den Luftzug, der hier geht. Demnach muß es weiter hinten einen Ausgang geben.«


  »Ja«, gab Mark Colorado zu. »Es gibt ein Wehr über den Fluß, dem wir ein kurzes Stück folgen müssen, und dann gibt es da einen weiteren Ausgang, der ins Tal führt.«


  Hinter sich konnten sie bereits Spad Ames’ Leute hören.


  Als sie die große Höhlenkammer zur Hälfte durchquert hatten, wurde auf sie geschossen, offenbar von einem von Spad Ames’ Männern, der ein automatisches Gewehr hatte. Die Kugeln pfiffen ihnen um die Köpfe. Die widerhallenden Knalle dröhnten ihnen in den Ohren. Sie ließen ihre Stablampen verlöschen und verteilten sich.


  »Zum Wehr und so schnell ihr könnt auf die andere Seite des Flusses!« rief Doc.


  Sie rannten. In der Dunkelheit verlor Renny die Orientierung und rannte gegen die Wand mit der Chemikalienablagerung und berührte sie mit der einen Hand. Die Feuchtigkeit seiner Hand genügte, das Zeug seine infernalische Kälte abgeben zu lassen. Er hatte das Gefühl, mit den Fingern weißglühendes Eisen angefaßt zu haben, und schrie auf vor Schmerz.


  Doc ließ kurz seine Stablampe aufleuchten. Renny fand wieder zu ihnen zurück. Sie kletterten die Schräge des Damms hinauf, fanden das Wehr und drängten sich hinüber.


  Ein Eingeborener stand dort, in der einen Hand eine Fackel, in der anderen eine Keule. Er wollte mit der Keule ausholen, aber Mark Colorado schlug ihm den Arm herunter und fuhr ihn in der Eingeborenensprache an.


  »Ich habe ihm befohlen«, erklärte Mark Colorado, »die anderen von hier wegzubringen. Oder sollen sie bleiben und bei der Verteidigung helfen?«


  »Nein, sie sollen verschwinden«, sagte Doc. »Sie selbst können bleiben und mir als Führer dienen, wenn Sie wollen.«


  Mark Colorado schrie Befehle. Die Eingeborenen zogen sich zurück. Als einziger stand jetzt noch Doc Savage auf dieser Seite des unterirdischen Flusses.


  »Spad Ames und Locatella kommen!« schrie Monk herüber.


  »Zieht euch zurück«, wies Doc ihn an. »Von dem Damm runter.«


  Dann drehte Doc sich um und schrie in die große Höhlenkammer zurück: »Arnes! Spad Ames!«


  Spad Ames schien ihn sofort an der Stimme erkannt zu haben. »Verdammt, Sie sind es also! Wir haben uns schon die ganze Zeit gefragt, was aus Ihnen geworden sein mag!«


  »Ziehen Sie sich zurück!« schrie Doc. »Versuchen Sie nicht, uns anzugreifen! Wir geben Ihnen diese letzte Chance.«


  Spad Ames fluchte laut. Dann lachte er schrill auf und leuchtete mit einem starken Suchscheinwerfer den Damm an. Da er sich in dem unterirdischen Höhlensystem nicht auskannte, beging er den Fehler, sich in der Funktion, die der Damm hatte, verhängnisvoll zu täuschen.


  »Da haben sie noch eine Barrikade errichtet!« schrie er. »Sprengt die in die Luft, Leute!«


  Das Wehr lag von dort, wo Doc inzwischen stand, gut zwanzig Meter entfernt. Dorthin zurückzurennen, würde zuviel Zeit gekostet haben. Also warf Doc sich in den Fluß, durchschwamm ihn, gelangte zu den anderen und schrie: »Rennt! Sie wollen den Damm sprengen !«


  Die letzten der Eingeborenen und seine Helfer rannten bereits.


  Spad Ames’ Bombe, offenbar eine große von Hand geworfene Granate, detonierte mit ohrenbetäubendem Krachen. Sie hatten sie über den Damm geworfen, den sie für eine Barrikade hielten, und sie landete im Wasser. Eine riesige Fontäne schoß hoch, und der Damm flog auseinander.


  Ein paar Minuten lang hörte man nichts weiter als das Rauschen von Wasser.


  Dann hörte man Schreie. Die Schreie wurden frenetischer, entsetzter.


  Wie eine Nebelwand kam die Kälte, die den Wasserdampf in der Luft kondensieren ließ, herangekrochen.


  »Lauft!« rief Doc warnend. »Das Lager der Kältechemikalie ist groß genug, uns alle einzufrieren, wenn wir hier bleiben.«


  Sie rannten durch die Tunnelgänge, fielen häufig hin, rappelten sich wieder auf, flohen weiter.


  Nach einer Weile waren hinter ihnen keine Schreie mehr zu hören. Später gelangten sie in das neblige Dunkel des Tals hinaus, das ihnen wie eine anheimelnd warme Zuflucht vorkam.


   


   


  18.


   


  Drei Tage später kehrte der letzte Suchtrupp der weißhaarigen Indianer aus der Wüste zurück und kam an langen Seilen die Canyonwand heruntergeklettert. Sie machten keine sehr erfreuten Mienen.


  Drei von Spad Ames’ Männern, die Posten, waren durch die Wüste entkommen. Diese drei waren die einzigen Überlebenden. Spad Ames, Locatella und alle anderen Gangster waren in der großen Höhlenkammer oder den Tunnelgängen dahinter den Kältetod gestorben.


  Doc Savage hörte sich die Übersetzung ihres Berichts an. Er hatte inzwischen ein paar Brocken der Indianersprache gelernt, aber die genügten nur, ihn ungefähr erraten zu lassen, was gesagt wurde.


  Mark Colorado schien von dem Bericht nicht enttäuscht zu sein. »Damit entfällt der letzte Einwand, Sie und Ihre Männer von hier Weggehen zu lassen«, sagte er. »Die älteren unter unseren Männern meinen immer noch, wir sollten versuchen, die Existenz dieses Tals geheimzuhalten.«


  Die hübsche Ruth Colorado war auch davon nicht begeistert. Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Es paßt uns gar nicht, Sie gehen zu lassen«, sagte sie schließlich.


  Ham stieß Monk an und flüsterte: »Sie meint, was ihr nicht paßt, ist, Doc gehen zu lassen.«


  Falls der Bronzemann seitens der jungen Frau ein Gefühl der Zuneigung verspürte und sogar selbst ein solches zu ihr empfand, hütete er sich, es zu zeigen. In seinem gefährlichen Leben war für Frauen einfach kein Platz. Damit hatte er sich seit langem abgefunden.


  Renny hatte an Ort Untersuchungen durchgeführt und erstattete seinen Bericht. »Wenn wir mit elektrisch beheizten Schutzanzügen reingehen, die uns vor der Kälte schützen, können wir den Damm wiedererrichten. Oder wir können eine sehr trockene Jahreszeit abwarten, wenn der Fluß versickert, und dann den Damm wieder aufbauen. Auf diese Weise wurde er auch das erste Mal gebaut.«


  Doc hatte mit dem Häuptling der Tal-Indianer, Mark und Ruth Colorados Vater, lange Gespräche geführt. Wie er vermutete, hatten sie vorgehabt, die Kältechemikalie kommerziell zu verwerten. Das war auch der Grund für Mark Colorados Anwesenheit in der Phenix Academy gewesen. Man hatte gehofft, die Colorados könnten in den Labors der Phenix Academy geeignete Transportbehälter entwickeln und später eine Absatzorganisation aufbauen.


  Nach langem Hin und Her wurde ein Vorschlag von Doc angenommen. Die Kältechemikalie sollte durch eine Organisation vertrieben werden, für die der Bronzemann sorgen würde. Wenn möglich, sollte es keinem Außenstehenden erlaubt werden, das Tal zu betreten, solange dessen Bewohner dies


  wünschten.


  Bevor Doc und seine Helfer das Tal verließen, kam es erst noch zu einer weiteren Auseinandersetzung. Darüber, ob auch den anderen Gefangenen erlaubt werden sollte, das Tal zu verlassen. Doc setzte sich schließlich mit seiner Meinung durch.


  Aber dann zeigte sich, daß die Gefangenen gar keinen Wert darauf legten, das Tal zu verlassen.


  Der alte Goldsucher drückte es am überzeugendsten aus.


  »Ich sehe nicht, daß ich in der Außenwelt, die mir fremd geworden ist, besser dran sein würde«, sagte er. »Verflixt und zugenäht, es gibt hier allerhand gar nicht übel aussehende Squaws. Und ich hab’ mir eine ausgesucht.«


  »Sie wollen also hierbleiben?« fragte Monk.


  »Ja. Danke, Gents, für Ihr Angebot, aber ich glaube, ich will lieber bleiben.«


  Monk, der inzwischen eingehend die eingeborene Weiblichkeit gemustert hatte, verstand den Oldtimer.


  »Weißt du«? wandte er sich an Ham, »ich glaube, er hat recht. Draußen, in der Welt könnte er auf seine alten Tage niemals mehr so eine junge und hübsche Squaw finden.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 68


  von Kenneth Robeson


   


  DIE HÖHLENMÄNNER VON CRESCENT CITY


   


  Niemand wußte, woher sie kamen. Sie waren von goldener Hautfarbe und entführten scheinbar wahllos Einwohner aus Crescent City. Und wenn die Entführten wieder auftauchten, waren sie geisteskrank.


  Vier Pfadfinder bringen DOC SAVAGE und seine Freunde auf die Spur. Als DOC SAVAGE endlich entdeckt, was für eine Bewandtnis


  es mit diesen Höhlenmännern hat, ist es für ihn und seine fünf Freunde fast zu spät ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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